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Mittwoch, der 19.August 1942 – nördlich von London  

 

 

Es war ein wunderschöner Tag. Der kräftige Wind über der Insel hatte mal 

wieder die Nebel und die Regenwolken vertrieben. 

Weg war die ganze Last der letzten Tage. Nichts erinnerte mehr an diesen 

scheußlichen Krieg.  

Es schien als hätte der Wind auch seine negativen Gedanken und die 

Grübeleien der letzten Tage vertrieben. 

Heute würde es sich beweisen. Und wenn es funktionierte, würde das 

vielleicht die große Wende bedeuten. 

Der Colonel setzte sich auf den Pilotensitz, checkte gewissenhaft die 

Maschine und ließ dann den Motor an. 

Es war wie jedes Mal, wenn der Motor begann zu laufen.  

Erst ganz langsam mit einem furchtbaren Tuckern, dass man Angst haben 

musste, die ganze Maschine würde einem gleich um die Ohren fliegen, doch 

dann kehrte, mit zunehmender Drehzahl die Ruhe ein, nicht nur in der 
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Maschine, nein auch beim Piloten, wenn bei diesem sich auch der Puls ganz 

unmerklich erhöhte. 

Wie vor einer Prüfung, dachte der Colonel, da waren die Nerven auch 

vorher immer am meisten angespannt und wenn es dann endlich losging, 

war er wieder die Ruhe selbst. 

So auch heute, am Steuer seiner geliebten „Spitfire“. 

Langsam drückte er den Gashebel nach vorn. Genauso langsam setzte die 

Maschine sich in Bewegung als der Motor auf Touren kam. 

„Bahn frei, Thunder“, kam die Stimme aus dem Tower. 

„Roger, over“, war die knappe Antwort des Colonel und schon raste die 

Maschine über die Startbahn, um sich nach wenigen hundert Metern in die 

Lüfte zu begeben. 

Das ist die Freiheit, für die es sich zu leben lohnt, dachte der Colonel, ohne 

auch nur im Geringsten zu ahnen, wie weit seine Freiheit noch gehen würde. 

 

Gewissenhaft spulte er sein Testprogramm ab. Heute war es etwas wärmer 

als in den letzten Tagen und so musste der Colonel, um wirklich zu 

beweisen, dass er den Knackpunkt gefunden hatte, etwas höher fliegen als 

sonst. Er holte das Letzte aus der Maschine heraus. Zog sie steil nach oben, 

als wollte er einen neuen Höhenweltrekord erreichen. 

 

Er war so in den Genuss des Fliegens vertieft, dass er das leichte Vibrieren, 

welches vom Motor ausging, erst gar nicht registrierte. Er zog die Maschine 

einfach weiter steil nach oben. Er schien wie verwachsen mit seinem 

Fluggerät. Was um alles in der Welt sollte ihm schon passieren, flog er doch 
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hier über seinem Testfeld und war nicht auf Feindflug wie viele seiner 

Kameraden. 

 

Da! Ein Rucken ging durch den Motor. Stottern! 

Das kann nicht sein, dachte er sich und versuchte instinktiv den Gashebel 

noch weiter nach vorn zu schieben, doch der war schon am Anschlag. 

Motoraussetzer! Erst wenige, dann immer mehr! Und er war noch im 

Steigflug. Er müsste den Steigflug sofort abbrechen und in einen 

kontrollierten Sinkflug übergehen, aber dieser Gedanke kam um einen 

Sekundenbruchteil zu spät. Er war noch nicht zu Ende gedacht, da brach das 

Flugzeug schon über die rechte Tragfläche weg und begann sofort zu 

trudeln und taumeln. 

 

Der Colonel war ein erfahrener Testpilot und hatte solche Situationen schon 

hundertfach erlebt und aus diesem Grunde stieg sein Blutdruck auch nicht 

außergewöhnlich. Er musste die Maschine nur aus dem Taumelflug 

herausbekommen und dann den Motor wieder neu starten, der inzwischen 

auf Grund mangelnder Spritzufuhr seine Dienste eingestellt hatte. 

 

Aber alle Versuche die taumelnde Maschine abzufangen schlugen diesmal 

fehl. Der Colonel wusste, wie ein erfahrener Pokerspieler, dass er am 

heutigen Tage sein Blatt überreizt hatte. 

Er war ganz ruhig.  
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Die Welt vor ihm drehte sich wie ein an einer Gummischur aufgedrehter 

Ball und wurde rasend größer. 

 

Den Knall nahm er nicht mehr wahr. 

Alles um ihn herum war weiß und still! 
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Mittwoch, der 19. August 2009 – London  

 

Peter fragte sich, was noch alles kommen würde. Soeben war Mary aus 

seinem Appartement ausgezogen. Dieses war leider nicht geräuschlos von 

statten gegangen, sowie Peter sich das gerne vorgestellt hätte. Nein, es war 

zu einem unendlichen Krieg ausgeartet, der manchmal in kleinen fast 

lautlosen  Scharmützeln, auf der anderen Seite aber auch in größeren 

geräuschvollen Schlachten gekämpft wurde. Peter war das alles 

vollkommen zuwider, die kleinen leisen Scharmützel, die nur so vor 

Zynismus und Sarkasmus trieften, wenn die, leider ach so hellhörigen, 

Nachbarn nichts mitbekommen sollten. Auch das Gezeter von Mary war 

ihm zuwider. Bei dem Gedanken durchzuckte ihn ein Schmerz. Sein Magen 

rebellierte schon wieder. 

Immer rebellierte sein Magen, wenn es zuviel Aufregung gab. 

 

Er begann sich gerade in diesem Moment zu fragen, wenn er doch alles so 

klar vor Augen sehen konnte, warum dann er nicht mal einen Schlussstrich 
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ziehen konnte. Mary war ausgezogen, davor waren Angela und Ruth 

gegangen. Es waren immer die Frauen die ihn verließen.  

„Ich bin einfach zu schwach“, sagte er sich 

 

Hierüber wollte er mal mit seinem Freund Ralph reden. Ralph war so etwas 

wie ein väterlicher Freund für Peter. Er war ziemlich genau 15 Jahre älter 

als Peter. Ralph war neulich sogar schon vierzig geworden und stellte alles 

das dar, was Peter sich auch für seine Person erwünschte. 

 

Zudem war Ralph auch noch der Arzt der ganzen Familie Robson, nachdem 

er die Praxis des alten Dr. Morrison vor etwa 5 Jahren übernommen hatte. 

Und Ralph hatte ihm schon einige gute Tipps, sein eigenes Medizinstudium 

betreffend, gegeben. 

 

Aber, so dachte sich Peter, das werde ich erst nach meinem verdienten 

Urlaub machen. Seine Eltern hatten ihn, zum bestandenen Physikum, zu 

einem Aufenthalt in die Schweizer Berge eingeladen, nein, besser gesagt, 

ihm die Reise, so wie sich die Situation dann entwickelt hatte, spendiert. 

Es ist nicht so, dass Peter sich nicht gefreut hätte, den Urlaub auch mit 

seinen Eltern zu verbringen, aber in dieser Situation war es ihm einfach 

lieber, nicht dauernd gefragt zu werden, wie er sich denn seine weitere 

Zukunft, die „Damenwelt“ betreffend, vorstelle. Seine Mutter konnte 

diesbezüglich wie ein lästiges Insekt sein. 

 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 7 

Darüber hinaus waren seine Eltern, abgesehen von ein paar Macken, ganz 

reizende Leute, gute Eltern und er mochte sie. Sie waren immer 

verständnisvoll gewesen und er konnte mit allen Fragen zu Ihnen kommen. 

Sie hatten immer ein offenes Ohr für ihn und seine beiden Schwestern, die 

jetzt schon selbst beide verheiratet waren. Seine Schwester Christine hatte 

auch schon das erste Enkelchen geboren. 

 

Trotzdem waren seine Eltern alt. Na, ja, nicht ganz so alt, aber immerhin 

waren sie beide schon knapp über sechzig. Und für einen 

fünfundzwanzigjährigen sind sechzig Jahre einfach alt. Das ist ja schließlich 

mehr als das doppelte vom eigenen Alter. Noch älter kamen sie ihm vor, seit 

Christine regelmäßig mit Paul vorbeikam. Nein, nicht ihrem Mann Paul, der 

zwar auch gerne im Hause der Eltern gesehen wurde, aber auch genauso 

gerne auch einmal übersehen wurde. Das heißt, es weinte ihm niemand ein 

Träne nach, wenn er mal nicht mitkam, gemeint war natürlich Paul Jr.. Der 

Sonnenschein der Familien Robson und Stiller, so hieß Christine nämlich 

nach ihrer Heirat. 

 

Sobald Paul jr. das Haus betrat, vielmehr im Kinderwagen liegend 

hineinchauffiert wurde, ging eine gewaltige Veränderung durch seine 

Eltern, wie sie vielleicht durch alle Großeltern der Welt ging. Seine Eltern 

waren beide gestandene Geschäftsleute, sein Vater war in einer leitenden 

Position bei einer Londoner Bank tätig, seine Mutter führte seit Jahren 

selbstständig eine Kunstgalerie im noblen Vorort Weybridge. Diese 

Menschen, die es seit langen Jahren gewohnt waren, sich geschäftsmäßig zu 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 8 

geben und zu benehmen, verfielen, sobald sie Paul Jr. ansichtig wurden, in 

einen Tonfall, der Peter immer wieder in Staunen versetzte. Sie brabbelten, 

sabbelten und blubberten mit dem kleinen, meist stinkenden, Windelkind, 

dergestalt, dass Peter oftmals nicht mehr wusste, handelte es sich hierbei, so 

wie er es für sich selbst und nur im Stillen und auch nicht hoch 

wissenschaftlich formulierte, um die bereits einsetzende infantilisierende 

Altersdemenz oder einfach um senilen Infantilismus, beides in der 

Auswirkung ähnlich gravierend. 

 

Und so war es vielleicht eine Fügung Gottes, dass Paul auf Geschäftsreise 

gehen musste, und da diese ihn für drei Wochen nach Asien führen würde, 

wollte er gerne und seine Firma hieß dieses ausdrücklich für gut, seine Frau 

Christine mitnehmen und zu aller Freude erklärten sich William und 

Charlotte, so hießen ihre Eltern, sofort bereit, klein Paul zu hüten, ihn zu 

bemuttern, ihn zu beblabbern und beblubbern. 

 

Derartig vom Schicksal gebeutelt und andererseits auch wieder begünstigt, 

machte sich Peter, eigentlich unmittelbar nachdem Mary ausgezogen war, 

an die Planung seiner Reise in die Schweizer Berge….. 
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Mittwoch, der 19. August.1812 – irgendwo im Nichts 

 

 

„Er“ wartete, aber das Warten machte ihm nichts aus, denn „Er“ kannte 

das Warten, denn „Er“ wartete schon seit tausenden von Jahren. Oder 

waren es vielleicht schon hunderttausende oder gar Millionen? Diese nach 

menschlichem Ermessen unendlich lange Zeit bedeutete ihm nichts. Wenn es 

sein musste würde „Er“ weiter warten, bis jemand käme, der seine Dienste 

in Anspruch zu nehmen gedachte.  

 

Darüber hinaus interessierte ihn nichts und die Zeit schon gar nicht. 

 „Er“ war einzig und allein dafür da, wenn jemand seine Dienste in 

Anspruch zu nehmen gedachte, diesen so zuvorkommend wie möglich zu 

bedienen.  

 

Das war seine einzige Aufgabe. Und so wartete „Er“ weiter….. 
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Mittwoch, der 19.08.2009 – Kleine Scheidegg, Berner Oberland 

 

 

 

Der Weiler Urs, wie er von den Einheimischen genannt wurde, saß sehr 

entspannt auf der Kleinen Scheidegg und ließ sich die Sommersonne in sein 

jugendliches gebräuntes Gesicht scheinen. Sein Tourist war noch nicht da, 

musste aber mit einem der nächsten Züge aus Wengen ankommen. 

 

Urs war trotz seiner erst 27 Jahre bereits ein erfahrener Bergsteiger und ein, 

sowohl bei seinen Kollegen geschätzter, als auch bei den Touristen 

beliebter, Bergführer. Er hatte trotz seiner Jugend schon an mehreren 

Himalaya Expeditionen teilgenommen, hatte die „Seven Summits“, also die 

jeweils höchsten Berge eines jeden Kontinentes, bestiegen und als 

Bergsteiger eigentlich schon alles erreicht, was man sich in einem 

Bergsteigerleben nur erträumen kann. 
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Selbstverständlich kannte er auch die Nordwand, natürlich die 

Eigernordwand, in und auswändig. Die Berge um Grindelwald herum hatten 

es ihm seit seiner frühesten Jugend angetan und so war er schon früh mit 

seinem Vater, der auch ein Grindelwalder Bergführer war, zu Bergtouren 

aufgebrochen. Anfangs zu leichten, dann in der Jugend auch schon zu 

schwereren und danach zu hochalpinen Touren. So war es nicht 

verwunderlich, dass der Weiler Urs schon mit jungen Jahren Bergführer 

war. 

 

Außerdem war dieser Beruf nicht nur ein Beruf für ihn, sondern eine 

Berufung. Er liebte alle Berge des Berner Oberlandes, aber die schönsten 

waren doch die von Grindelwald. Eiger, Mönch und Jungfrau, das 

Dreigestirn, sie waren doch einmalig. 

 

Heute hatte er vor, mit seinem Touristen eine Wanderung über den Mönch 

zur Mönchsjochhütte zu machen, dort zu übernachten und am nächsten Tage 

über die Westflanke des Eiger abzusteigen. Diese war keine gefährliche 

Tour und sein Tourist war ein älterer Herr aus Bayern mit großer 

bergsteigerischer Erfahrung. Danach würde er sich erst einmal eine 

vierwöchige Pause von den Touristen gönnen und nur Touren unternehmen, 

die ihn glücklich machten.  

 

Außerdem musste er in dieser Zeit noch seiner Mutter zur Hand gehen, mit 

der er im Moment das gemeinsame Haus am Terrassenweg bewohnte. Sein 

Vater der einstmals ein Bär von einem Mann gewesen war, lag seit ein paar 
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Monaten mit einer bis zurzeit unerklärlichen, aber ernsthaften Erkrankung 

im Krankenhaus in Bern. Er verlor ständig an Gewicht, aber einen Krebs 

hatten sie nicht diagnostizieren können. Er nahm sich vor, seinen Vater an 

einem der nächsten Tage wieder einmal zu besuchen und ihm von den 

Bergen zu erzählen, welche auch die ganze Leidenschaft des Vaters waren. 

 

Gerade war wieder eine Zahnradbahn aus Wengen hochgekommen und er 

begab sich zum wiederholten Male zum ausgemachten Treffpunkt und 

dieses Mal wartete auch endlich sein Begleiter schon dort. Sie begrüßten 

sich freundlich, denn sie kannten sich bereits aus dem letzten Jahr und 

Walter Wagner, so hieß der für sein Alter - er hatte die Pensionsgrenze 

schon überschritten - quicklebendige Bergsteiger aus Bayern. Sie 

besprachen kurz die heutige Tour und Walter war wie immer mit den 

Vorschlägen von Urs einverstanden.  

 

Sie begaben sich zum  Bahnsteig der Jungfraubahn und Walter, der erst 

vorgestern in Wengen angekommen war, bemerkte auch dieses Jahr wieder, 

wie sehr sich doch die Welt hier oben auf der kleinen Scheidegg verändert 

hatte.  

Gut, die beiden Hotels, Bellevue und Des Alpes, sahen noch immer fast 

unverändert aus. Eigentlich waren Sie seit über hundert Jahren die einzige 

Konstante hier oben. Auf der anderen Seite hatte sich das Bild der Kleinen 

Scheidegg in den letzten Jahrzehnten durch den zunehmenden Tourismus 

doch gewaltig gewandelt. Inzwischen waren auch die Bahnsteige für die 

Züge nach Grindelwald und Wengen modernisiert. Riesige Wartungshallen 
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waren in den Fels hineingebaut worden. Alles Zwänge des Fortschritts, so 

dachte Walter, aber es ist den Menschen und vielleicht den Schweizern an 

erster Stelle, nicht zu verdenken, dass Sie Geld verdienen wollten.  

 

Aber musste es denn in dieser Bergregion wirklich sein, von Idylle konnte 

man auf der kleinen Scheidegg nun wirklich nicht mehr sprechen, dass hier 

ein riesiges Indianerzelt hingebaut wurde, welches jetzt schon seit Jahren an 

Ort und Stelle stand. In Walters Augen war dies eine der größten Sünden 

hier oben. Man konnte natürlich darüber philosophieren, ob es hier oben auf 

eine „Sünde“ mehr oder weniger ankam. Während Walter so weiter vor sich 

hingrübelte, mussten Sie erst einmal einen Sonderzug, der vollbesetzt mit 

Japanern war, passieren lassen. 

 

Walter und Urs hatten sich schon im letzten Jahr darüber unterhalten, dass 

die, sonst immer so zurückhaltend auftretenden Japaner, im Angesicht der 

Schweizer Berge offensichtlich zum Gegenteil mutierten. Oder war dieser 

Eindruck falsch, hing diese Mutation doch mehr mit dem Vehikel Bahn 

zusammen und sie riefen sich wieder einmal die Bilder von japanischen 

Bahnhöfen ins Gedächtnis, wenn dort in der „Rush Hour“ ein Zug bestiegen 

wurde. 

 

Auf der anderen Seite war ja auch Walter ein Tourist und somit nichts 

anderes als die vielen Japaner, Inder, Pakistani, Koreaner, Engländer, 

Amerikaner und nicht zuletzt die Deutschen, die täglich nur ein Ziel vor 
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Augen hatten, nämlich bei möglichst gutem Wetter auf das Jungfraujoch zu 

kommen.  

Sie fuhren mit der Jungfraubahn in einem Tunnel durch den Eiger und den 

Mönch hindurch bis zum Jungfraujoch, auf 3500m Höhe, eine technische 

Meisterleistung, nicht mehr unbedingt in der heutigen Zeit, aber ganz sicher 

vor fast genau einhundert Jahren. 

 

Welcher Halbschuhtourist war sonst schon in der Lage eine solche Höhe 

über dem Meeresspiegel auf so eine bequeme Art und Weise zu erreichen. 

Nur eine Stunde Fahrt durch einen dunklen Tunnel mit zwei 

Zwischenstationen zum Fotografieren. Und dann diese Aussicht nach 

Nordwesten über die Schweizer Berge, bei klarer Sicht bis zum Bodensee, 

und nach Süden hin über den Aletschgletscher, den mächtigsten Gletscher 

der Alpen…. 
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Mittwoch 

 

 

Peter war sich nicht sicher, ob er in diesem Jahr mit dem Wagen in die 

Schweiz fahren sollte oder ob er doch, wie es ihm seine besorgten Eltern 

empfahlen, den Zug nehmen sollte. Er wollte sich erst einmal genau 

erkundigen, wie es denn mit den Fahrzeiten stünde.  

 

Er hatte sich gerade aus dem Internet eine Zugverbindung rausgesucht und 

er wäre mit diesem Zug in nicht ganz zwölf Stunden in Grindelwald. Das 

einzige was ihn immer so tierisch nervte, waren die Verbindungen in Paris. 

Warum schafften es die Franzosen nicht eine ordentliche und durchgehende 

Zugverbindung zu schaffen.  

 

Er müsste von London Waterloo Station  nach Paris Gare du Nord, in Paris 

müsste er dann zusehen wie er vom Gare du Nord zum Gare de Lyon käme, 
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von dort käme er problemlos mit dem TGV bis Lausanne, von dort nach 

Bern und Interlaken und von Interlaken mit der Berner Oberland Bahn nach 

Grindelwald.  

Auf die Schweizer war Verlass!  

Das würde auf jeden Fall klappen, aber in Paris von einem Bahnhof zum 

anderen zu gelangen, glich schon eher einem Abenteuer. Die Metro oder die 

S-Bahn, genannt RER, mochte er nicht sonderlich und die Pariser 

Taxifahrer waren nicht gerade dafür bekannt, dass sie mit Touristen den 

schnellsten und direkten Weg von einem Ort zum anderen fuhren, sofern 

überhaupt kurzfristig ein Taxi zu haben wäre. 

 

Mit dem Auto war er weitaus flexibler, aber er wusste nicht, ob er sich in 

seinem jetzigen, nicht gerade guten, nervlichen Zustand die ganze Zeit oder 

besser gesagt den größten Teil der Zeit, auf der falschen Fahrbahnseite 

herumtummeln wollte. Wieso zum Teufel fuhren diese Europäer eigentlich, 

gegen jedes bessere Wissen, die ganze Zeit auf der falschen Straßenseite, 

fragte er sich, nicht ganz im Ernst, zum wiederholten Male. 

 

Er wollte die Entscheidung bis morgen vertagen, denn Entscheidungen zu 

treffen, war noch nie seine Stärke gewesen. Aber morgen müsste er sich 

zumindest um eine Bahnfahrkarte bemühen. Wenn er mit dem Auto fahren 

würde, bräuchte er nur die Vignette für die Schweizer Autobahn und die 

könnte er an der Grenze bekommen. 
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Jetzt würde er sich erst einmal gemütlich bei einem Glas Rotwein die ganze 

Sache durch den Kopf gehen lassen. Er musste nachschauen, was sein 

Bestand noch so hergab. Auf dem Weg in den Keller fiel ihm ein, dass er 

dringend noch telefonieren  und den Weiler´s mitteilen müsste, wann er jetzt 

genau ankäme. 

 

Der Bestand an Rotweinflaschen war ziemlich zur Neige gegangen und das 

Einzige was ihm heute zusagte, war eine Flasche Vino Nobile. Lieber hätte 

er einen Brunello getrunken, aber hiervon war keiner mehr aufzufinden. Da 

er dem Wein erst noch etwas Luft gönnen wollte, dekantierte er ihn, setzte 

sich hin und wählte die Nummer von Peter Weiler in Grindelwald. 

 

Nachdem das Telefon schon achtmal geläutet hatte und er gerade dabei war 

den Hörer wieder aufzulegen, meldete sich eine weibliche Stimme. 

 

„Hier Weiler“, sagte Urs Weilers Mutter. 

„Frau Weiler, hier ist Peter Robson, aus London. 

 

Peter sprach einigermaßen gut deutsch, da sein Vater vor etlichen Jahren in 

Frankfurt bei der Auslandsfiliale seiner Londoner Bank tätig gewesen war. 

Sie wohnten damals in Kronberg im  Taunus und Peter und seine 

Schwestern besuchten die europäische Schule in Frankfurt. Dort lernten sie 

hervorragend Deutsch, doch nach und nach verblassten die Kenntnisse 

wieder, da er die Sprache viel zu wenig anwendete. Er sprach eigentlich nur 

ab und zu in den Ferien Deutsch, sofern er seinen Urlaub in der Schweiz 
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verbrachte. Und ob die Schweizer des Berner Oberlandes wirklich Deutsch 

sprachen, war zumindest für ihn als Engländer mehr als fraglich. 

Peter und Urs frozzelten sich immer gegenseitig mit ihren teilweise nur 

rudimentär vorhandenen Sprachkenntnissen, kamen aber nicht nur dort, 

sondern auch in allen anderen Belangen hervorragend miteinander aus. 

 

„Peter, gruessi“, rief Frau Weiler in ihrem unnachahmlichen Dialekt ins 

Telefon, „wie geht´s?“ 

„Mir geht´s gut, Frau Weiler, vor allem, weil ich in den nächsten Tagen in 

die Schweiz kommen will“. 

„Daas ischt wunderbar“, rief Frau Weiler entzückt, „nur leider ischt der Urs 

heut nicht da. Er ischt droben, mit einem Dütschen. Er kommt erst morgen 

oder am Freitag wieder. Sag mir, wann Du kommen willst und ich werd´ 

alles für dich richten.“ 

„Das ist sehr lieb von Ihnen, Frau Weiler. Wenn es Ihnen und dem Urs recht 

ist, werde ich am Samstag, also in drei Tagen kommen und bitte, Frau 

Weiler, nicht soviel zu Essen machen und auch sonst keinen großen 

Aufwand. 

„Guet isch, Peter“. 

„Grüßen sie bitte Urs ganz herzlich von mir und sagen sie ihm, dass ich 

mich schon wahnsinnig auf ihn und die Berge freue. Auf Wiedersehen, Frau 

Weiler, und schon einmal vielen Dank im Voraus.“ 

„Aufwiederluege, Peter, und bis Samstag.“ 
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Peter legte den Hörer auf und war noch ganz ergriffen von dem Gespräch 

mit Urs´ Mutter, so eine patente und liebevolle Frau. Urs konnte sich 

glücklich schätzen solch eine Mutter zu haben. Es ist komisch dachte er 

sich, während er sich ein Glas von dem Vino Nobile eingoss, bei den 

eigenen Eltern ist man immer viel kritischer als bei anderen, aber zum 

Glück geht es nicht nur den Kindern mit den Eltern so, sondern auch 

umgekehrt. 

 

Der Wein hatte die richtige Temperatur und auch genug Luft bekommen 

und so genoss er sein zweites Glas. Er ging alles, was die Reise betraf noch 

einmal von vorn bis hinten durch und kam schließlich, schon leicht benebelt 

von dem schweren Wein, zu dem Entschluss, mit dem Auto in die Schweiz 

zu fahren. Wenn er Lust dazu hätte würde er vielleicht schon am Freitag 

fahren und irgendwo eine Übernachtung einlegen, damit er dann am 

Samstag zeitig in Grindelwald wäre…… 

 

 

 

 

 

 

 

 

. 
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Mittwoch 

 

 

Endlich hatten auch Sie ihren Zug zum Jungfraujoch bestiegen und zwei 

angenehme Sitzplätze in Fahrtrichtung ergattert. Es war in dieser Bahn, wie 

in vielen anderen Schweizer Bergbahnen auch so, dass die Sitze in 

Fahrtrichtung bergauf viel angenehmer waren, weil man auf den steilen 

Passagen nicht herunterrutschte. 

 

Leider hatten Sie nicht viel Glück mit ihren Gegenübern. Es handelte sich 

offensichtlich um ein älteres amerikanisches Ehepaar, von dem die Frau 

allein schon mindestens zwei Sitzplätze beanspruchte. Der Mann selbst 

schien auch kein Kostverächter zu sein und so schrumpfte der sowieso nicht 

reichlich vorhandene Beinzwischenraum buchstäblich zu einem winzig 

kleinen Nichts. Zum Glück hatten sie ihre großen Wanderrucksäcke und die 

Stöcke schon vorher in den Gepäckablagen verstaut, denn jetzt wäre die 

Chance gleich null gewesen, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. 
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Zu allem Überfluss hatten die beiden amerikanischen Touristen auch noch 

ihre kleinen Lieblinge, in Form von zwei kläffenden rosa Pudeln in ihren 

Wintermäntelchen, dabei. Urs dachte sich bei diesem Anblick, dass die 

Bergidylle auf dem Jungfraujoch angesichts dieses Quartetts, wieder einmal 

ein phantastisches Bild abgeben würde. 

 

Als kurz nach der Einfahrt in den Tunnel, direkt nach der Station 

Eigergletscher, die dicke Frau ihrem ebenso wenig schlanken Gatten zurief: 

„Darling, isn´t it lovely“, war der Augenblick  gekommen, an dem es zuviel 

wurde. Walter und Peter schauten sich in die Augen und konnten beide ein 

lautes, losprustendes Lachen gerade noch einmal verkneifen. 

 

Bei der Station Nordwand, dem ersten Halt auf der Strecke, angekommen, 

wollten die beiden amerikanischen Touristen, wie alle anderen Touristen 

auch, die diese Fahrt wahrscheinlich nur einmal im Leben machten, aus dem 

Zug aussteigen und Fotos aus der Nordwand hinunter nach Grindelwald, zur 

Kleinen Scheidegg und zum Männlichen zu schießen, ein Panorama, 

welches ein Nichtbergsteiger nur selten zu Gesicht bekam. 

 

Die amerikanischen Herrschaften, aus Oskaloosa, Iowa, wie sich im 

späteren Gespräch herausstellte, fragten bevor sie ausstiegen Walter und Urs 

freundlich, ob sie so nett wären, die beiden kleinen Lieblinge für die Zeit 

der Abwesenheit von Herrchen und Frauchen, zu hüten. 
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Da man einen solchen Wunsch eines ausländischen Touristen, der sich in 

Schweiz ja wohl fühlen sollte, nur schwerlich ablehnen konnte, erklärte sich 

Urs selbstverständlich gerne bereit, die Leinen zu halten. Nur hatte er nicht 

damit gerechnet, dass die beiden kleinen Raubtiere unbedingt zu ihren 

„Eltern“ wollten und somit die ganze Zeit an den Leinen rissen, als gälte es 

einen sturen Esel in Bewegung zu setzen. Urs begann sich zu fragen, was er 

an diesem Tage Böses getan hätte, dass er derart gestraft wurde. Aber er 

sagte nicht nur sich, sondern auch zu Walter, wenn sie erst mal oben wären 

und ein paar Schritte vom Stationsausgang auf den Gletscher entfernt hätten, 

hätten sie sicherlich alle Ruhe der Welt, zumal am frühen Morgen noch 

nicht so viele Wanderer unterwegs waren. 

 

Beim zweiten Halt an der Station Eismeer wiederholte sich der zuvor erlebte 

Vorgang ein weiteres Mal. Die gleichen freundlichen Fragen, die gleichen 

freundlichen Antworten und dieselben bösartigen Tierchen. Aber auch 

diesmal ließ Urs alles das mit einer stoischen Geduld über sich ergehen. 

Walter konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, hatte dieser junge 

Mann bei genauerer Betrachtung bereits eine Reife und Ernsthaftigkeit, die 

vielen Älteren gut zu Gesicht gestanden hätte. Aber gerade wegen dieser 

Ernsthaftigkeit und Besonnenheit fühlte Walter sich zu diesem jungen Mann 

hingezogen. Vielleicht waren Sie sich ja im Inneren sehr ähnlich. Wobei 

man eigentlich bei einem jungen Mann dieses Alters solche Charakterzüge 

nicht unbedingt erwarten konnte. 
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Endlich kam der Zug auf dem Jungfraujoch an und beide merkten sofort die 

Veränderungen. War es auf der Kleinen Scheidegg noch sommerlich warm 

gewesen, so waren hier oben, auf fast 3500m, die Minusgrade bereits auf 

dem Bahnsteig zu spüren. Auch die extrem dünne Luft brachte Walter schon 

bei den ersten Schritten Richtung Ausgang Aletschgletscher außer Atem. Er 

war zwar nicht zum ersten Mal hier oben, aber er musste sich jedes Mal von 

neuem erst einlaufen. 

 

Urs hingegen hatte überhaupt keine Anpassungsprobleme, dafür war er auch 

einfach zu oft hier oben. Als sie dann hinaus in das gleißende Sonnenlicht 

traten, welches von den Schneefeldern in dieser dünnen und extrem 

sauberen Luft geradezu wie von Parabolspiegeln reflektiert wurde, konnten 

sich ihre Augen, noch an die Dunkelheit der Station gewöhnt, nicht so 

schnell umstellen, wie es nötig gewesen wäre. Und sofort schossen ihnen 

die Tränen in die Augen. Sie waren natürlich darauf vorbereitet und hatten 

ihre Sonnenbrillen sofort zur Hand, aber ein paar Tränen kullerten doch die 

Wangen hinunter. 

 

Urs erklärte Walter, bevor sie sich links haltend in Richtung Mönch auf den 

Weg begaben, noch eine Tour die er in den nächsten Tagen auf dem 

Aletschgletscher an der Westflanke unternehmen wolle. Er wüsste es zwar 

auch noch nicht, wie dort das Eis in diesem Jahr wäre, aber er wollte heuer 

dort ein wenig kraxeln und was er Walter natürlich verschwieg, etwas 

suchen, dass ihn selbst beschäftigte. 
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Mittwoch, der 19.08.09 – irgendwo in London  

 

Auch dieser eingebildete Lackaffe würde nicht ungestraft davonkommen. 

Dafür würde er schon  sorgen. Dieser feine Pinkel aus der „Moneyclass“ 

würde sein Fett abbekommen und wenn es das Letzte wäre, was er täte. Er 

würde es nicht zulassen, dass seine Schwester entehrt zurückgelassen 

würde. Er, der selbsternannte Rächer, wusste, was er zu tun hatte. 

 

Unmittelbar nachdem er diesen Gedanken gefasst hatte, machte er sich auf 

den Weg. Zuerst würde er ihn zur Rede stellen und danach würde er ihn 

bestrafen. Alles, was hierzu nötig war, hatte er sich bereits eingepackt. Es 

wäre schließlich nicht das erste Mal, dass er jemanden zurechtwies.  

 

Er konnte sich noch genau an den letzten Typen, wie auch an andere, 

erinnern, denn es war erst vier Jahre her. Der Typ hatte Mary beleidigt. Sie 

hatte es ihm erzählt, ja ihn geradezu dazu aufgefordert etwas zu 
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unternehmen, auch wenn sie hinterher etwas anderes behauptet hatte. Er war 

daraufhin zu diesem miesen Schwein gegangen und hatte ihn ebenfalls 

beleidigt.  

Wenigstens hatte dieser Todd noch so viel Ehrgefühl im Bauch gehabt, sich 

einer Auseinandersetzung zu stellen. Sie waren hinausgegangen, vor den 

Tanzsaal, und da hatte er es diesem Schwein von Leutnant gezeigt. Zum 

Glück waren sie beide in Zivil. Er hatte ihn windelweich geprügelt, aber 

Toddy-Liebling hatte es verdient und seine geliebte Schwester Mary war 

doch so verletzlich. 
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Mittwoch – Berner Oberland 

 

 

Sie machten sich auf den Weg zum Einstieg in den Mönch. Vom Ausgang 

der Station Jungfraujoch zum Einstieg in den Mönch brauchte man, wenn 

man gemütlich ging, ungefähr eine Stunde.  

 

Urs hatte als erfahrener Bergsteiger und Bergführer natürlich vor, die ganze 

Sache erst einmal gemütlich angehen zu lassen, zumal er sich vergewissern 

musste, dass Walter auch dieses Jahr konditionell gut drauf war. In Walters 

Alter macht jedes Lebensjahr enorm viel aus, dachte Urs, um dabei 

vollkommen zu übersehen, dass auch er eigentlich seinen körperlichen Zenit 

auch schon überschritten hatte. 

 

Sie fingen an, langsam die breit gewalzte Spur im Schnee in Richtung 

Mönch zu gehen. Walter war schon bald aus der Puste, denn der Rucksack, 
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den er mit sich trug, war wohl wieder einmal höllisch schwer und hier oben 

auf fast 3.500 m merkte man jedes Kilogramm, welches man 

überflüssigerweise mit sich herumschleppte. Um Walter nicht zu überlasten 

legte Urs eine kleine Verschnaufpause ein, worauf Walter mit einem 

Augenzwinkern bemerkte,  

„ Kannst wohl schon nicht mehr, du junger Bursch?“ 

„Ja, ich muss ein wenig schnaufen“, entgegnete Urs mit einem Lächeln auf 

den Lippen. Dabei sahen sie sich gegenseitig in die Augen und mussten 

anfangen zu lachen, wodurch Walter noch etwas mehr außer Atem geriet. 

 

Sie schauten zurück zur Station. von der sie erst wenige Meter entfernt 

waren. Diese Station war ein Wunder und ein Anachronismus zugleich. 

Europas höchstgelegener Bahnhof, mitten im Eis in den Fels gebaut, von 

Gletschern umgeben.  

 

Nachdem in den Siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ein Brand in 

einer stürmischen Unwetternacht das „Berghaus in den Wolken“ 

vernichtete, wurde die neue Station in den Achtzigerjahren des vorigen 

Jahrhunderts erbaut und die Anlage erhielt den Namen „Top of Europe“, 

einen Begriff, den zu verstehen, man hier oben gewesen sein musste. Allein 

schon die modernisierte Wetterstation „Sphinx“ nochmals ungefähr hundert 

Höhenmeter weiter oben gelegen, mit ihrer Aussichtsplattform bot 

Einmaliges. 
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Walter hatte sich wieder einigermaßen erholt und so begaben sie sich weiter 

auf den Marsch zum Einstieg in den Mönch, der auf Grund der guten 

Verkehrsanbindung mit dem Bahnhof Jungfraujoch zu den meistbestiegenen 

Viertausendern in der Alpenregion gehörte. 

 

Als Sie nach einer Stunde den Einstieg erreicht hatten, fragte Urs, ob Walter 

sich ausreichend fit fühlte, den Aufstieg zu wagen. Walter antwortete nicht 

gleich, sondern zögerte einen Moment, ein Moment, der Urs schon zu 

verstehen gab, dass heute etwas mit Walter nicht so ganz stimmte. Walter 

sagte dann aber doch, dass er es wagen wollte. Er hätte heute nur etwas 

Probleme mit der Luft. 

 

Nach einem kurzen Blickwechsel nahmen sie den Aufstieg in Angriff und 

Walter zeigte sich zumindest in dieser Phase der Situation gewachsen. Urs 

führte die Seilschaft an und legte ein mäßiges Tempo vor, dem Walter 

problemlos folgen konnte. Da die Sonne von Süden kräftig brannte, waren 

an einigen Stellen kleine Rinnsale aus geschmolzenem Schnee zu erkennen. 

Teilweise überzogen diese feuchten Stellen sogar ganze Wandteile.  

Den Männern bereitete der Aufstieg auf dieser Wand keine Probleme, mit 

der kleinen Ausnahme, dass Walter doch einige Schwierigkeiten hatte, 

genügend Luft zu bekommen, so dass sie des Öfteren Pausen einlegen 

mussten und ihrem Zeitplan bald schon gewaltig hinterherhinkten. Da sie 

aber nur den Anstieg auf den Mönch und den anschließenden Abstieg mit 

Übernachtung in der Mönchsjochhütte geplant hatten, würden Sie auch auf 

diese Weise keine Zeitprobleme bekommen. 
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Urs führte in einem gleich bleibend langsamen, aber stetigen, Schritt weiter 

und weil sie sich sehr auf sich selbst konzentrierten, bekamen sie gar nicht 

so schnell mit, wie das Wetter umschlug. Zuerst bewölkte es sich nur leicht, 

eine klitzekleine Dunstschicht zog vor die, aus dem Süden scheinende 

Sonne und blitzschnell kühlte es sich um einige Grade ab. Das wiederum 

reichte aus, um die kleinen Rinnsale und Pfützen in der Wand sofort zu 

Wasser- oder Blankeis, wie man sagte, erstarren zu lassen. 

 

Das hat uns gerade noch gefehlt, dachte Urs, der augenblicklich die 

Situation neu einschätzte und damit wusste, dass es heute kein leichter 

Spaziergang mehr werden würde. Er hielt an und bedeutete Walter, dass 

dieser zu ihm aufschließen sollte. Inzwischen hatte sich der Himmel weiter 

zugezogen und die ersten größeren Kumuluswolken waren am Himmel zu 

sehen. Urs wusste sehr genau, dass das Wetter weiter umschlagen könnte, 

aber auf der anderen Seite war dieser Berg normalerweise ungefährlich und 

barg auch keine allzu großen Schwierigkeiten. 

Man durfte nur die notwendige Demut vor den Bergen nicht verlieren und 

sich nicht selbst zu überschätzen. 

 

„Walter, wir können zwei Dinge tun und du musst mir jetzt ganz ehrlich 

antworten. Wir können absteigen oder wir können unter erschwerten 

Bedingungen weitergehen. Bist du in der Lage weiterzugehen? Dann 

müssen wir hier die Eisen anlegen und die werden wir den Rest des Tages 

anbehalten müssen.“ 

 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 30 

Urs sah, dass Walter grübelte und nach kurzer Zeit kam Walter aber zu 

einem Entschluss, der sich im späteren Verlauf des Tages noch als fatal 

herausstellen sollte. 

 

„Ich denke, ich kann weitermachen“ sagte Walter ohne Zweifel und mit 

einer Überzeugung in der Stimme, die Urs als dem 

Entscheidungsverantwortlichen die Sicherheit gaben, das Richtige zu tun. 

Das diese Überzeugung aus einer Euphorie heraus entstand, die eigentlich 

fehl angebracht war,  konnten beide zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen…… 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 31 

 

 

 

8 

 

 

Donnerstag, der 20.08.09 – London  

 

 

Das Erwachen am nächsten Morgen war nicht das, was er sich vorgestellt 

hatte. Sein Kopf fühlte sich an, als wenn dort ein Bienenschwarm zu Hause 

wäre. Ein einziges Dröhnen und Summen. 

 

Wie konnte es nur geschehen, dass er ganz allein die ganze Flasche Rotwein 

gelehrt hatte. Sicher, der Wein hatte ihm geschmeckt und hatte ihn auch 

entspannt, aber dann hatte er wohl den Punkt verpasst, an dem es besser 

gewesen wäre, das nächste Glas stehen zu lassen. Hinzu kam, dass er nach 

zwei Gläsern Rotwein einen unbändigen Appetit auf Pizza entwickelt hatte, 

sich aber telefonisch keine bestellen wollte.  

Das hatte seine Gründe. Denn meistens, wenn die Pizza bei ihm eintraf, war 

sie nicht mehr heiß, sondern nur noch lauwarm, dafür aber nicht mehr 

knusprig, sondern nur noch gummiartig. Also nichts Verlockendes. Zumal 
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es beim Transport häufig auch noch zu einer Geschacksmetamorphose im 

Pizzakarton kam, die Pizza schmeckte nach Karton und der Karton 

wahrscheinlich nach Pizza. 

 

Da sein Kühlschrank, wie so häufig, nichts hergab, was den Heißhunger 

hätte stillen können, war er zu guter Letzt auch noch auf Zigaretten 

verfallen. Nicht, dass er sich als Raucher bezeichnet hätte, eigentlich rauchte 

er gar nicht. Alle paar Wochen vielleicht einmal eine Zigarette nach dem 

Essen, das war aber auch schon alles. 

 

Wieso waren denn überhaupt Zigaretten im Haus gewesen? Mussten von 

Mary hinterlassen worden sein. Er hätte sie nur nicht finden dürfen, aber 

was machten Zigaretten auch im Kühlschrank? Seltsamer 

Aufbewahrungsort! 

 

Auf jeden Fall hatte er vier, fünf, sechs, er wusste es gar nicht genau, 

geraucht, den Hunger damit gestillt und dabei die Flasche Wein gelehrt. Er 

musste jetzt erst einmal hingehen und die Fenster aufreißen, um den 

Zigarettengestank aus der Wohnung zu lüften. Dabei würde er auch den 

noch vollen Aschenbecher leeren und  sehen, wie viel er denn am gestrigen 

Abend geraucht hatte. 

 

Als er die Fenster öffnete, um die Wohnung zu lüften, hielt er als Erstes 

seinen von einem Bienenschwarm verseuchten Kopf in die Morgenluft und 

die ersten kräftigen Atemzüge an der frischen Luft ließen sofort seine 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 33 

Lebensgeister erwachen. Sich an die Aufräumarbeiten begebend, sah er wie 

zufällig in den Aschenbecher und erkannte, dass es nicht vier, fünf oder 

sechs Zigaretten gewesen waren, sondern acht. Acht Zigaretten! Soviel 

rauchte er sonst im ganzen Jahr nicht. Wie konnte so etwas passieren? Was 

ging in ihm vor? 

 

Er müsste gleich heute noch Ralph anrufen und möglichst versuchen am 

heutigen Tage noch einen Gesprächstermin zu bekommen, denn morgen, am 

Freitag, würde er sich höchstwahrscheinlich schon auf den Weg machen. 

Peter konnte die Entspannung richtig spüren, die ihm dieser Gedanke 

bereitete.  

 

Vielleicht rufe ich Ralph auch erst nach dem Urlaub an, dachte er sich. 

Vielleicht ist der Urlaub Entspannung genug und ich kuriere mich selbst. 

Nein, das machst du nicht, ermahnte er sich in Gedanken, du telefonierst 

jetzt gleich. Gedacht, getan! 

Er nahm das Telefon zur Hand und wählte Ralphs Praxisnummer. Besetzt! 

Er versuchte es ein zweites Mal. Besetzt! Auch nach dem dritten Versuch 

kam nur das Besetztzeichen. Na gut, wenn das Schicksal es so will, dachte 

er sich, rufe ich doch erst nach dem Urlaub an. Der Gedanke bereitete ihm 

eine gewisse Entspannung, zumal er sich dann nicht unbedingt jetzt quälend 

mit seiner eigenen Person auseinandersetzen musste. Seine Gedankengänge 

wiederholten sich und er dachte, dass er es doch nicht aufschieben würde, 

mit Ralph zu telefonieren. Das passte nicht zu ihm, einem Problem aus dem 

Weg zu gehen. Er war es gewohnt Probleme direkt anzugehen, was 
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vielleicht kurzfristig schmerzlicher war, aber dann doch für ein besseres 

Gefühl sorgte. 

 

Er wählte zum wiederholten Male die Nummer von Ralphs Praxis und 

immer war noch besetzt. Er würde es später noch einmal versuchen. Jetzt 

musste er erst dringend die Spuren des gestrigen Gelages beseitigen und so 

nahm er die geleerte Weinflasche und den gefüllten Aschenbecher und trug 

sie in die Küche.  

 

Wenn du die Dinge gestern Abend umgekehrt zurückgelassen hättest, die 

Weinflasche voll und den Aschenbecher leer, ginge es dir heute Morgen 

auch besser, dachte er sich und musste dabei über sich selbst schmunzeln. 

„So, jetzt versuche ich es ein letztes Mal“ sagte er und drückte die 

Wahlwiederholungstaste an seinem Telefon.  

„Mist, immer noch besetzt.“ 

„Ich habe noch soviel zu erledigen heute, Koffer packen, Tanken, Geld 

wechseln, Mutter anrufen“ und während diese Worte sprach, drückte er 

nochmals die Wahlwiederholungstaste „und ich stehe hier die ganze Zeit an 

diesem blö…“ „Praxis Dr. McAllister“ meldete sich eine junge 

Frauenstimme und Peter war noch so in seinen Gedanken verhaftet, dass er 

es erst gar nicht registrierte, dass dieses Mal nicht das Besetztzeichen 

erklang, und er, in Gedanken, seine Worte weitersprach „ …den Telefon“ 

„Wie bitte?“ fragte die junge Dame, eine von Ralphs Arzthelferinnen. 

„Oh, entschuldigen sie bitte, das ist mir nur so rausgerutscht“ antwortete 

Peter. 
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„Was kann ich dann für Sie tun?“ fragte die junge Dame weiter und man 

konnte ihrer Stimme anhören, dass sie sich ein Lachen verkneifen musste. 

„Entschuldigen sie bitte nochmals, es ist mir sehr peinlich“, sagte Peter 

sichtlich konsterniert ins Telefon. 

„Das kann doch jedem mal passieren“, kam die prompte und ehrliche 

Antwort, „aber sagen sie mir doch bitte, mit wem ich spreche?“ 

„Abermals Entschuldigung, hier ist Peter Robson“, sagte jetzt Peter, schon 

ein wenig verdattert. 

„Ah, Mister Robson“, kam die Antwort aus dem Telefonhörer und die 

Stimme der jungen Arzthelferin klang noch etwas freundlicher als vorher, 

denn der gutaussehende Mr. Peter Robson war ein gern gesehener Patient in 

der Praxis von Dr. McAllister, „was darf ich für sie tun?“ 

„ Ich möchte gerne mit Ralph, ähh, Dr. McAllister sprechen, wenn es geht 

heute noch, denn morgen werde ich verreisen.“ 

„Das tut mir leid, nein, nicht das sie verreisen möchten, “ und man konnte 

sichtlich erkennen wie die junge Dame am anderen Ende der Telefonleitung 

errötete, „sondern, dass der Terminkalender des Doktors aus allen Nähten 

platzt. Aber bleiben sie bitte einen Moment in der Leitung, ich frage den 

Doktor.“ 

Und schon hörte Peter eine dieser elektronischen Wartemelodien, die zwar 

nicht schön waren, aber bei denen man wenigstens wusste, dass sich am 

anderen Ende noch etwas tat. Man brauchte nicht in Grübeleien zu verfallen, 

wie wenn man gar nichts hörte, ob das Gegenüber schon aufgelegt hatte. 

„Hallo Peter, hier ist Ralph.“…… 
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Mittwoch, der 19. August 09 

 

Sie legten die Steigeisen an und kamen anfänglich auch in gewohnter 

Manier gut voran. Aber das Gehen mit Steigeisen erfordert eine besondere 

Technik, die Kraft raubender war als ohne Eisen. 

 

Und genau hierin lag das Problem, welches beide zuvor nicht richtig 

eingeschätzt hatten. Walter hatte an diesem Tage einfach nicht genügend 

Kraft, den halben Aufstieg und den gesamten Abstieg mit Eisen zu gehen, 

aber das würden Sie erst beim Abstieg merken. Unter normalen Umständen, 

ohne Eisen hätte Walter die Tour noch ohne Probleme bewältigt. 

 

So kamen sie beim Aufstieg zwar weiterhin langsam, aber kontinuierlich 

voran. Als sie bei ungefähr 3900 m den Firngrat erreicht hatten, der nur 

noch schwach ansteigt, sah Walter sein Ziel schon vor Augen und atmete 

erleichtert auf. Von hieraus war es mehr oder weniger nur noch ein 
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Spaziergang zum Gipfel, den sie dann auch nach kurzer Zeit wohlbehalten 

erreichten. 

 

Die üblichen Gipfelfotos wurden gemacht und beide hätten sich gewünscht, 

dass das Wetter in diesem Moment besser gewesen wäre, denn von dieser 

Position aus konnte man an anderen Tagen, oder bei besserem Wetter, 

hervorragende Fotos schießen. 

 

Walter hatte sich extra für dien Urlaub und seine geplanten Gipfeltouren 

eine neue Digitalkamera angeschafft. Das Wichtigste an der Kamera waren 

ihm nicht die zwölf Megapixel, nein, es war das Objektiv. Es war ein 

lichtstarkes Zoomobjektiv, das auch eine 28mm Brennweite, umgerechnet 

auf den Kleinbildkamerabereich, hatte. Walter konnte sich nicht an diese 

neuen Brennweitenangaben gewöhnen, ebenso wenig wie er sich an den 

Euro gewöhnen konnte und wollte.  

Er rechnete die Euro- Preise immer noch in richtiges Geld, also DM - Preise 

um. Genauso verhielt es sich bei den Wechselkursen. Wenn der Euro 

gegenüber dem Schweizer Franken bei 1,50 oder bei 1,55 stand, dann sagte 

ihm das nichts. Aber wenn der Schweizer Franken gegenüber der DM bei 

1,25 oder 1,35 stand, dann wusste Walter, 1,25 ist ein guter Wechselkurs 

und mit 1,35 ist der Schweizer Franken überbezahlt. 

 

Auf jeden Fall hatte er für seine Digitalkamera umgerechnet fast 800,- DM 

bezahlt und das war viel Geld. Und so erhoffte er sich natürlich von dem 

guten Objektiv auch eine gute Abbildung und gerade in den Bergen gibt es 
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nichts Wichtigeres als ein ordentliches Weitwinkelobjektiv. Nur an diesem 

Tag würde es sicherlich nicht mehr zur Geltung kommen, nachdem die zwei 

Gipfelfotos mit grauem Hintergrund gemacht waren. 

 

Nach einer kurzen Verschnaufpause am Gipfel, zu der auch eine Brotzeit 

und etwas heißer Tee, den Urs in eine Thermoskanne mit hier herauf 

getragen hatte, gehörte, machten sich die beiden wieder an den Abstieg, der 

zuerst auch problemlos von statten ging. Beim Übergang vom relativ 

flachen Gipfelfirn zum gemischten Gelände der Südwand passierte es gleich 

zu anfangs. Walter verließen die Kräfte und was sich in den Bergen dann als 

äußerst gefährlich zeigte, mit den Kräften schwand auch die 

Konzentrationsfähigkeit. 

 

Er machte einen Schritt auf dem mit Wassereis überzogenen Fels. Dieser 

Schritt war etwas zu groß. Walter rutschte ein Stück. Ein kurzer Aufschrei, 

der Urs das Blut in den Adern für einen kurzen Moment gefrieren ließ, der 

dann aber doch mit der Gewandtheit des erfahrenen Bergführers und der 

Geschicklichkeit des jungen Sportlers reagierte. Seine Eisen krallten sich in 

das spiegelglatte Eis. Ein paar Zentimeter rutschte auch er, bis die Zacken 

seiner Steigeisen weit genug in der frostigen Masse steckten. 

Zu ihrer beider Glück waren sie noch nicht an einem wirklich steilen Stück 

angelangt. Und so konnte Urs Walters Sturz mit höchstem Krafteinsatz 

abfangen.  

Ein kurzer Augenblick der Besinnung. Wieviel Glück hatten sie doch 

gehabt.  



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 39 

Walter war ein Stück gerutscht und hätte an einer steileren Stelle, wie es 

schon oft bei Bergsteigerkollegen, auch den erfahrensten, passiert war, Urs 

eventuell mit aus der Wand gerissen und sie wären beide über hunderte von 

Metern haltlos in die Tiefe gestürzt. Wobei sie dann irgendwann am Fuße 

der Wand, mit zerschmetterten Körpern von anderen gefunden worden 

wären. Dieses Schicksal war Ihnen zum Glück erspart geblieben und sie 

waren einem Unglück nur um Haaresbreite entronnen. 

 

Da Walter immer noch im Seil hing, offensichtlich in einem, zumindest 

leichten, Schockzustand, war es an Urs, zu versuchen, den Normalzustand 

schnellstens wieder herzustellen. Denn wenn man allzu lange in diesem 

Ausnahmezustand verbleibt und nicht sofort die Normalität 

wiederhergestellt wird, verfiel man schnell ins Grübeln. Daher rief er Walter 

an, der wenige Meter unter ihm, noch langsam schaukelnd, über das blanke 

Eis glitt. 

 

„Walter, geht´s?“ 

Walter gab nicht sofort eine Antwort, was Urs natürlich aufs stärkste 

beunruhigte. Walter war dabei, unter heftigem Zittern, welches von dem 

Adrenalinstoß beim Sturz ausgelöst wurde, seine Knochen zu sortieren. Er 

fragte quasi wie eine Maschine die verschiedenen Körperbereiche ab und 

wartete ganz bewusst auf die Rückmeldung. Walter legte hierbei keine Hast 

an den Tag und ihm kam, trotz seines tranceähnlichen Zustandes, sogar zu 

Bewusstsein, dass er Urs hiermit eventuell beunruhigen würde. Aber das 

Programm lief. Konnte und wollte nicht unterbrochen werden. 
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„Walter, geht´s? Sag was!“, kam der zweite Anruf, ja fast ein Schrei, von 

Urs. Er konnte auch nicht zu Walter hinuntersteigen. Dazu hätte er erst 

einen Haken schlagen müssen, an dem das Seil hätte befestigt werden 

können. Das hätte ihm im Moment alles zu lange gedauert. 

 

Walter hatte seine Überprüfung inzwischen abgeschlossen und zu seinem 

eigenen Erstaunen konnte er vorerst keine gravierenden Schmerzen, die auf 

einen Knochenbruch oder ähnliches hingedeutet hätten, feststellen. Er 

konnte natürlich die Situation nicht richtig einschätzen, da er sich noch in 

einem leichten Schockzustand befand, aber um Urs und auch sich selbst zu 

beruhigen, signalisierte er erst einmal zurück: „Alles okay.! Bin gleich 

wieder auf den Beinen.“ 

 

Urs fiel in diesem Moment ein Stein vom Herzen, doch als er Walter sah, 

wie dieser wieder Halt zu finden und sich aufzurichten versuchte, sah er 

auch gleich, dass etwas nicht stimmte. 

Walter stemmte sich hoch, kam auf das linke Bein und rutschte gleich 

wieder weg. Abermals musste Urs mit allen Kräften ins Seil greifen, um 

Walter zu halten, in einem Moment in dem Urs´ Anspannung gerade einen 

Moment nachzulassen schien. Aber auch bei ihm war das Adrenalin sofort 

wieder da, machte ihn mehr als hellwach und er packte erneut mit 

ungeheurem Krafteinsatz zu, dass Walter nicht mehr als vielleicht fünf 

Zentimeter rutschte. 
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„Walter, was ist?“ 

„Das Knie, ich muss es mir beim Sturz doch ein wenig angeschlagen haben. 

Es ist aber nicht schlimm, ich war nur nicht darauf gefasst. Beim zweiten 

Mal geht´s bestimmt besser.“ 

„Walter, kannst du? Wollen wir es probieren?“ 

„Okay! Ich zähle auf drei und dann probiere ich es. Eins, zwei, drei….“ 

Walter richtete sich langsam auf, musste das schmerzende Knie einsetzen 

und dabei entglitt ihm eine ziemlich lauter Pfeiflaut, dem ein anständiger 

Bayrischer Fluch folgte : „Herrgottsakrament…..“, aber Walter kam auf die 

Beine und stieg die paar wenigen Meter zu Urs hinauf, was ihm aber auch 

nicht gut bekam, denn schon nach wenigen Metern des normalen Gehens 

mit den Eisen, schrie Walter plötzlich laut auf….! 
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Donnerstag, der 20.08.09 

 

 

„Hallo, Ralph, hier Peter, wie geht´s?“ 

„Peter, Du, ich muss es kurz machen und danke der Nachfrage. Mir geht´s 

gut, zuviel Arbeit, wie immer. Was ist dein Anliegen?“ 

„Kann ich dich heute noch sprechen, es ist dringend!“ 

„Moment, ich muss kurz überlegen“ und er überlegte laut, so dass Peter 

mithören konnte, ohne direkt angesprochen zu sein „ wenn Dr. Morgan“, 

Dr. Morgan war der Praxispartner von Ralph, wusste Peter, „ die 

Hausbesuche in der Mittagspause übernimmt, könnte ich zwei Stunden für 

Dich erübrigen. Anders geht es leider nicht, denn Margret hat für den 

heutigen Abend zwei Karten für Schwanensee an der Theaterkasse 

hinterlegen lassen. Weißt Du, sie ist doch ganz verrückt auf Ballett und 

dann noch das Kirow Ballett. Ich werd mich überraschen lassen. Also wenn 

es Dir Recht ist, werde ich Dr. Morgan eben fragen.“ 
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„Selbstverständlich ist es mir Recht, keine Frage“  

Es klickte kurz in der Leitung und Peter hörte wieder die Wartemelodie, die 

aber schon nach kurzer Zeit unterbrochen wurde und Ralph war wieder am 

Apparat. 

„Geht in Ordnung. Dr. Morgan meint aber, Du müsstest uns beide dafür, 

dass wir so nett zu Dir sind, unbedingt mal zu einem Glas Rotwein 

einladen.“ 

Peter wusste nicht was er zuerst tun sollte, sich verschlucken, husten oder 

lachen. Wie in den meisten Fällen kam dabei natürlich ein Gemisch aller 

drei Reaktionen gleichzeitig hervor und dieses hörte sich so unmöglich an, 

dass Ralph am anderen Ende der Leitung besorgt fragte: 

„ Ist mit Dir alles in Ordnung? Geht´s Dir gut?“ 

Peter brauchte einen Moment, um wieder zu Luft zu kommen. 

„Ja, ja, alles in Ordnung. Ich hab mich nur verschluckt. Um halb eins bei dir 

in der Praxis?“ 

„Ist okay, halb eins bist du hier, bis dann, ciao.“ 

„Ciao, Ralph, und nochmals danke.“ 

Ralph legte etwas fragend den Hörer auf, konnte dann aber seine Gedanken 

nicht weiter führen, weil er sich gleich wieder dem nächsten Patienten 

zuwenden musste. 

 

Peter seinerseits legte den Hörer mit dem gleichen fragenden Gesicht auf 

und grübelte darüber nach, ob Ralph sein Problem wohl schon erkannt hatte 

und deswegen einfach mal einen Schuss ins Blaue, nein, ins Rotweinrote, 

abgegeben hatte. 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 44 

Weil er noch zwei Stunden Zeit bis zu ihrem Treffen hatte, wollte er jetzt 

aber schon losfahren. Der Wagen, es handelte sich hierbei um ein erst ein 

paar Wochen altes, also nagelneues Mini Cooper S Cabrio in 

Schwarzmetallic, war ein Geschenk seiner Eltern. Er mochte es zwar 

einerseits nicht sehr gern, von seinen nicht unvermögenden Eltern so 

verwöhnt zu werden, andererseits war es natürlich unmöglich solche 

Geschenke abzulehnen, zumal er sich ja wirklich sehr gut mit seinen Eltern 

verstand. Seine Eltern waren es wohl leid gewesen wie er mit seinem uralten 

Humber mehr auf der Straße stand als fuhr. Dieser alte Humber war 

schließlich zu einem Vollpflegefall geworden und es gab kaum noch 

jemanden, der es verstand derartige englische Wertarbeit zu reparieren. 

 

Heutzutage gab es ja keine englischen Autos mehr. Mazda??? produzierte 

zwar in England, aber es war ein japanisches Auto. Die anderen englischen 

Autos gehörten den Amerikanern, Indern oder den Deutschen. Aber 

wenigstens war Mini eine urenglische Erfindung und damals ein geniales 

Fahrzeug gewesen, und so konnte er sich weiter in der Illusion sonnen, ein 

englisches Auto zu fahren. 

 

Da der Mini ja kaum aus dem Ei gekrochen war, verströmte er noch den 

Geruch des Neuen und benötigte nicht viel Pflege, ganz im Gegensatz zu 

seinem alten Humber, der bei einem Wissen um eine solche Fahrstrecke 

sicherlich schon kollabiert wäre. So brauchte Peter nur voll zu tanken und 

die Routinearbeiten ausführen, wie Luftdruck, Ölstand, Waschwasser  

kontrollieren. Da dieses alles nur eine Arbeit von einer viertel Stunde war, 
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nahm Peter sich vor, noch in eine Buchhandlung zu gehen und ein Buch für 

die Reise zu kaufen. Er ging in eine Buchhandlung und kaufte sich nach 

längerem Überlegen einen uralten Roman von John le Carré , „Der Spion 

der aus der Kälte kam“. 

 

Da er immer noch über eine Stunde Zeit hatte, nahm er sich vor zur Praxis 

von Ralph, die gleich hier um die Ecke lag, zu fahren und im Auto sitzen 

bleibend erst einmal die Bedienungsanleitung für das Navigationsgerät zu 

studieren, etwas wozu er bisher weder Lust noch Zeit gehabt hatte. 

 

Er fuhr in die Straße, in der die Praxis lag, und bekam, zu seinem eigenen 

totalen Erstaunen, sofort einen Parkplatz und das noch fast direkt vor der 

Tür. Den Motor stellte er ab, ließ aber den Schlüssel stecken, um das 

Navigationsgerät bedienen zu können. Nachdem er die Bedienungsanleitung 

für das Navigationsgerät, ein etwa so dickes Buch wie ein Band der 

Encyclopaedia Britannica und auch in etwa genauso schwer, aus dem 

Handschuhfach geholt hatte, begann er mit seinen Studien. 

 

Er hasste es Bedienungsanleitungen zu lesen, ihm ging aber leider auch jene 

intuitive Fähigkeit seiner Schwester ab, solche hoch komplexen und hoch 

komplizierten technischen Geräte, spielerisch begreifen zu lernen. Er 

kämpfte sich Seite um Seite vorwärts, mit kurzen praktischen 

Zwischenstationen der Anwendung. Als er am Ende der 

Bedienungsanleitung angelangt war, war er ganz stolz auf sich. Und zu 
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seinem eigenen Erstaunen funktionierte das Navigationsgerät sogar noch. So 

konnte er eigentlich im doppelten Sinne stolz auf sich sein. 

 

Als er auf die Uhr blickte, erschrak er, denn  es war bereits fünf Minuten 

nach halb eins. 

Rasch stieg er aus dem Wagen aus, hastete während des Laufens in seinen 

Kurzmantel und wollte gerade um den Mini herum gehen und alle Türen 

verriegeln, so wie er das bei seinem Humber immer tun musste, aber es fiel 

ihm, immer noch mit dem Mantel ringend ein, rechtzeitig ein, dass die 

Autos heute ja über Funkfernbedienungen verfügen und so wandte er sich 

ganz leger der Praxis zu und verriegelte den Mini mit einem Knopfdruck 

ohne noch einmal hinzusehen. 

 

Er rannte die wenigen Stufen zur Praxis hoch und als er oben ankam, hatte 

er es immer noch nicht geschafft, den Mantel überzuziehen. Er drückte den 

Klingelknopf, verzweifelte über den Mantel und zog diesen, da er ihn ja 

jetzt doch nicht mehr brauchen würde gleich wieder aus. 

Ein Summer ertönte und die Praxistür sprang leicht aus dem Schloss. Peter 

trat ein und sagte: 

 

„Guten Tag, meine Damen.“ 

„Guten Tag, Mr. Robson, gut das sie schon abgelegt haben, der Doktor 

erwartet sie bereits“, sagte eine der Arzthelferinnen. Sie stand auf, kam zu 

Peter herüber und führte ihn zu Ralphs Sprechzimmer. Sie klopfte kurz an, 

öffnete die Tür einen Spalt, und sagte: 
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„ Mr. Robson, Herr Doktor.“ 

„Wunderbar, herein mit ihm“, antwortete Ralph und gleich hinterher, 

nachdem Peter das Sprechzimmer betreten hatte, „ Hallo, Peter.“ 

„Hallo, Ralph.“ 

„Was kann ich für dich tun, mein Freund?“ 

„Das ist eine kurze, lange Geschichte, Ralph “ , sagte Peter und machte 

dabei kein sehr glückliches Gesicht……… 
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Mittwoch, der 19.08.2009 – Berner Oberland 

 

 

Walter hatte es gerade geschafft Urs zu erreichen, da durchzuckte mit 

ungeheurer Wucht ein Schmerz in die linke Wade. Es war, als würde es ihm 

die Wade zerreißen. Er schrie vor Schmerz laut auf, denn einen solchen 

Wadenkrampf hatte er noch nicht erlebt. Und das große Problem war, wie 

sollten Sie hier oben in dieser schwierigen Situation den Krampf lösen, ging 

ihm sofort durch den Kopf. 

 

„Walter, was ist?“ fragte Urs total verstört, denn er sah wie Walter erst 

wieder gut auf die Beine gekommen war und offensichtlich, trotz der 

Schmerzen im Knie, die wenigen Meter  des Anstieges bis zu ihm hinauf 

gut bewältigt hatte, um dann ganz plötzlich mit dem Ausstoß eines kräftigen 

Schmerzlautes zusammenzufahren. Hierbei musste Urs schon wieder alle 

Kraft in seinen Haltegriff legen, denn Walter war gar nicht bewusst 
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geworden, dass er schon wieder im Seil hing, nur dass sie dabei im Moment 

nur noch einen halben Meter entfernt voneinander waren. 

 

„Wadenkrampf, Wadenkrampf links“, kam von Walter die Antwort. Urs 

reagierte sofort und als erfahrener Bergführer wusste er auch, was er zu tun 

hatte. Da sie sich noch in der steilen Wand befanden, musste er Walter dazu 

bewegen sich auf beide Beine zu stellen. 

 

„Stell dich auf beide Spitzen, drück dann die Knie durch und senk die 

Hacken talwärts, soweit es geht“, kam die Antwort an Walter. Walter 

versuchte wie ihm geheißen, aber das war gar nicht so einfach, denn das 

linke Bein schien auf einmal viel kürzer zu sein als das rechte. Sein 

malträtiertes linkes Knie schmerzte jetzt, da der erste Schockzustand 

vorüber war, doch ganz schön heftig und hinzukam die verkrampfte Wade. 

Der Optimismus in Walter schien langsam zu schwinden und als er sich 

gerade ein wenig hängen lassen wollte und die ersten kleinen Anzeichen der 

Resignation in ihm hochkamen, war es wieder Urs, der versuchte ihn 

aufzubauen. 

 

„Walter, nicht hängen lassen. Das schaffen wir schon! Versuch es noch 

einmal. Auf die Spitzen stellen, Knie durchdrücken, Hacken talwärts.“ 

Walter versuchte es ein zweites Mal, aber da ihm jetzt auf Grund der nicht 

nur psychischen, sondern auch physischen, Belastungen die Kräfte 

schwanden, rutschte ihm der linke Fuß schon wieder weg. Aber Urs machte 

hier seinem Namen alle Ehre. Er stand in der Wand wie ein Bär aus dem 
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Berner Oberland und ließ sich auch durch keinen Misserfolg aus der Ruhe 

bringen. 

 

„Walter, kannst Du die Spitze des Eisens vom linken Schuh etwas in das Eis 

einschlagen? Versuch´s einmal.“ Walter versuchte, was Urs ihm riet und es 

gelang ihm auch die Steigeisenspitze des linken Schuhs ganz wenig in das 

Eis zu treiben. 

 

„Wunderbar, Walter!“ munterte Urs seinen Begleiter auf. „Und jetzt den 

anderen Fuß!“ 

In dem Moment, da Walter das ganze Gewicht auf den linken Fuß legen 

musste, um den rechten zu entlasten, schrie er auf und wäre fast nach hinten 

den Abhang hinunter gestürzt, weil er sein verkrampftes Bein nicht richtig 

gegen den Hang strecken konnte, aber dieses hatte Urs kommen sehen und 

schon rechtzeitig das Seil gespannt. In der Zwischenzeit hatte Walter 

endlich auch das rechte Steigeisen ins Eis gerammt und er stand das erste 

Mal seit einer Ewigkeit, wie es ihm vorkam, vernünftig auf beiden Beinen. 

Er stand zwar immer noch mit nicht durchgedrückten Knien  und leicht im 

Seil hängend, aber immerhin. Das perverse an einem Krampf war, dass man 

ihn nur lösen kann wenn man gegen die Schmerzen anging. Walter streckte 

die Knie durch und senkte die Hacken leicht gegen das Tal und schon schrie  

er wieder auf, was jetzt nicht nur durch den Schmerz verursacht war.  

Nein es war auch die psychische Verwundung, hier vielleicht am Berg zu 

versagen die ihn quälte. 
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„Walter, nicht schaukeln und nicht wippen. Langsam und stetig nach unten 

drücken, auch wenn es schmerzt, bis du Besserung verspürst.“ 

Du hast gut Reden mein junger Freund dachte Walter, tat aber doch, was 

Urs von ihm verlangte. Er spürte ganz deutlich, wie der Krampf in seiner 

linken Wade nachließ, spürte aber auch, dass der Wadenmuskel im rechten 

Bein auch schon erheblich verkürzt war. Er ließ die Hacken langsam weiter 

talabwärts gleiten und die Belastung schien sich genauso langsam aus 

seinen Waden zu verflüchtigen. Und wie die Waden sich stetig wieder 

normalisierten und auch der Schmerz im Knie erträglich schien, wollte 

Walter schon aufjauchzen, denn in diesem Moment kehrte auch der Mut in 

seine Psyche zurück. 

 

„Langsam, Walter, nicht übertreiben“ kamen die mahnenden Worte von 

Urs, der zu ahnen schien, was in Walter vorging. 

„Hast Recht, Urs“ 

„Hast du einen guten Stand, Walter?“ 

„Ja, ich glaub schon“ 

„Dann komm´ ich jetzt an deine Seite und gebe dir erst einmal ein paar 

Tramadol Tropfen gegen die Schmerzen.“ 

Urs musste praktisch nur zwei kleine Schritte nach unten machen, um neben 

Walter zu gelangen, musste dabei aber das Seil einen Augenblick 

ungespannt lassen. Zum Glück blieb ihnen beiden eine weitere 

Schrecksekunde erspart und Urs fand festen Stand direkt neben Walter. Urs 

kramte die Flasche mit den schmerzstillenden Tropfen hervor und reichte 
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sie Walter weiter, der sich die entsprechende Menge Tropfen mit der 

Dosierpumpe auf die Zunge spritze. 

 

Beiden war in diesem Moment klar, dass sich die Freiheit damit erkauft 

hatten, dass sie den Teufel mit dem Belzebub ausgetrieben hatten. Denn das 

Tramadol würde Walter zwar rasch die Schmerzen nehmen, ihn aber auch 

noch müder machen und seine Reaktionsfähigkeit weiter beeinflussen, aber 

zu diesem Zeitpunkt etwa die Rettungswacht mit dem Hubschrauber zu 

rufen, erachtete Urs noch nicht für nötig. 

 

Nachdem sie noch eine viertel Stunde an Ort und Stelle verbracht hatten und 

die ersten Anzeichen des Einsetzens der schmerzstillenden Wirkung sich 

andeuteten, machten sie sich vorsichtig an den weiteren Abstieg. Unter 

normalen Vorzeichen hätte vielleicht nur noch ein Abstieg von einer Stunde 

vor ihnen gelegen, aber heute würden sie, wenn alles normal liefe, weitaus 

mehr Zeit benötigen. 

 

Walters Schmerzen im Knie waren auf Grund der hervorragenden Wirkung 

der Topfen verschwunden, aber seine Reaktionen ließen doch gewaltig zu 

wünschen übrig und somit hatte Urs eine Menge körperlicher Arbeit zu 

leisten. Unermüdlich arbeitete er für zwei und ließ dabei nicht einen 

Augenblick die nötige Konzentration vermissen. Was dieser junge Mann an 

Kraft und Einsatz geleistet hatte, war Walter, nachdem sie glücklich den 

Abstieg geschafft hatten und auf dem Jungfraufirn angelangt waren, noch 

gar nicht richtig klar geworden.  
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Diese Erkenntnis kam ihm erst, als er am nächsten Morgen unversehrter 

Dinge in der Mönchsjochhütte aufwachte, nachdem sie den gestrigen 

Nachmittag, nach gelungenem Abstieg und anschließendem Marsch hierher, 

mit einer kräftigen Mahlzeit und zwei kräftigen, im Halse nur so 

zischenden, Weißbier verbracht hatten. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 54 

 

 

 

12 

 

 

Donnerstag, der 20.08.2009 – London  

 

 

„Na, dann schieß mal los“, sagte Ralph.  

Peter merkte wie der Kloß in seinem Hals immer dicker wurde, aber er 

wusste auch, dass er bei einem Freund war, so etwas wie einem väterlichen 

Freund, wenn man bei dem geringen Altersunterschied davon sprechen 

konnte. Ralph hatte ihm bisher nichts, aber auch gar nichts übel genommen, 

was er ihm erzählt hatte. Vor allen Dingen war Ralph ein Freund und dem 

konnte man Dinge anvertrauen, die man  den Eltern und den Geschwistern 

niemals anvertrauen konnte. 

 

„Ralph ich habe Dir noch gar nicht gesagt, dass Mary ausgezogen ist. 

Vorgestern.“ Peter erwartete jetzt irgendeine erste Reaktion von Ralph, doch 

der war zu sehr Profi, um vorschnelle Kommentare abzugeben. 

Es kam nur ein kurzes aufforderndes: „Und weiter?“ 
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„Es ist wieder einmal im Streit auseinander gegangen“ , sagte Peter zögernd 

und obwohl er erst wenig gesprochen hatte, merkte er doch schon, wie das 

Lampenfieber zu schwinden begann, der Kloß im Hals schien geschluckt. 

„Na komm schon, mein junger Freund, lass Dir nicht alles aus der Nase 

ziehen“ , sprach Ralph jetzt doch etwas auffordernder. 

„Weißt Du, Ralph“, und jetzt schien der Knoten endgültig geplatzt, „ich 

finde gar nicht so schlimm, dass Mary gegangen ist. Ich finde, wir haben 

sowieso nicht so gut zusammengepasst.“ 

Ralph zog die Augenbrauen vor Erstaunen etwas in die Höhe unterbrach 

Peter aber nicht und war sich auch nicht sicher, ob Peter diese Reaktion 

überhaupt mitbekommen hatte. 

„Nur was mir dieses Mal zum ersten Mal aufgefallen ist, dass sich die 

Abläufe gleichen. Bei Angela, bei Ruth, bei Mary. Es ist immer das Gleiche, 

vielleicht sogar das Selbe. Am Anfang ist alles immer wunderbar. Es läuft 

prima. Ja, ich weiß, was du jetzt sagen willst, dass das erste halbe Jahr, in 

dem die Hormone sprießen, alles rosarot ist, der Himmel, die Landschaft, 

die Freundin, einfach alles. Aber ich weiß doch um diese Dinge, also lasse 

ich mich davon nicht so beeinflussen und außerdem studiere ich ja auch 

Medizin und bekomme da und dort auch etwas mit, wie du sicherlich weißt 

,“ sagte Peter mit am Ende leicht angesäuertem Tonfall, weil er meinte bei 

Ralph ein leichtes Grinsen um die Mundwinkel gesehen zu haben. 

 

Er meinte geradezu, in Ralph, seine Großmutter reden zu hören, die immer 

sagte: „Ja, ja, die jungen Leute von heute mit ihren Problemen, die keine 

sind. Großvater und ich haben uns kennen gelernt, da waren wir beide 
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knapp über zwanzig, haben bald darauf geheiratet und sind ein Leben lang 

zusammen geblieben.“ 

 

Die stets monotone Antwort darauf klang folgendermaßen: „Ja, Oma, das 

seid ihr, und ihr ward ein Leben lang glücklich, aber die Zeiten haben sich 

geändert und die Leute haben sich geändert. Oma, das kannst du nicht 

vergleichen!“ Bevor Großmutter dann zu einer weiteren Antwort ausholen 

konnte, musste man den Raum, unhöflicher Weise, fluchtartig verlassen, 

weil diese Antwort ansonsten endlos dauern konnte. Bei diesem Gedanken 

konnte Peter ein leichtes Grinsen kaum verkneifen und musste sich daran 

erinnern wie er und seine Schwestern früher in solchen Fällen sagten, dass 

bei diesen Antworttiraden von Oma schon manch ein Familienmitglied 

verstorben wäre. 

 

In dieser kurzen Zeit der gedanklichen Abschweifung saß Ralph ruhig da, 

schaute Peter wieder mit einem aufmunternden Blick an und bedeutete ihm 

somit, dass er weiter sprechen sollte. 

 

„Es sind die Verhaltensmuster, die ich glaube zu erkennen“, trug Peter nun 

wieder weiter vor „und das bereitet mir Sorgen. Außerdem habe ich am 

gestrigen Abend zu allem Überfluss noch eine ganze Flasche Rotwein 

getrunken und dabei aus lauter Blödheit auch noch acht Zigaretten 

geraucht.“ Er berichtete Ralph zusätzlich noch, wie er an diesem Morgen 

mit einem Kater aufgewacht war und wie mies er sich gefühlt hatte. 

„Du?“ kam von Ralph halbwegs prustend die Frage. 
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„Ja, ich und das erstaunt dich, nicht wahr? Ich hatte schon gedacht, als du 

mit Dr. Morgan gesprochen hattest und du nachher sagtest, ich müsste euch 

zu einem Glas Rotwein einladen, Du wüsstest schon wieder alles. Deswegen 

war ich doch so komisch am Telefon. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder 

weinen, schlucken oder husten sollte und dann habe ich alles vier 

gleichzeitig probiert“ und mit dieser unerwarteten Aussage brachte er Ralph 

nun doch noch zu einem freundschaftlichen Lächeln. 

 

„War es das?“ War das alles, was dich bedrückt?“ fragte Ralph jetzt mit 

samtweicher und ganz herzlicher Stimme, die Peter gegenüber Freundschaft 

signalisierte und ihm auch den Eindruck gab, wenn er jetzt noch etwas zu 

sagen hatte, dass er es auf jeden Fall hätte tun können. 

 

„Ja, Ralph, das ist im Moment alles.“ 

„Lass mich die Sache einen kurzen Moment begrübeln.“ In diesem Moment 

trat eine kurz währende, aber in ihrer Lautlosigkeit auch unheimliche, Stille 

ein, vor der es Peter, wie er sofort merkte etwas graute. Stille kann 

unheimlich sein, dachte Peter, aber zum Glück setzte Ralph wieder zum 

Reden an. 

 

„Peter, mein Sohn, ich kann dir eine kurze Stellungnahme geben, aber die 

basiert nur auf einer oberflächlichen Analyse und um eine endgültige 

Aussage treffen zu können, möchte ich dich bitten, mir für ein paar weitere 

Termine in der nächsten Zeit zur Verfügung zu stehen.“ 
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„Du, Ralph, ich wollte morgen erst einmal für zwei oder drei Wochen in die 

Schweiz fahren. Mal sehen, wie lange das Geld reicht.“ 

„Das ist gut,“ meinte Ralph „dann kommst du erst einmal auf andere 

Gedanken und du weißt ja, so blöd es auch klingt, erster Grundsatz der 

Psychologie, Zeit heilt Wunden! Aber nun zu dem, was ich dir mit auf den 

Weg geben wollte, damit du darüber mal nachdenken kannst. 

Wie empfindlich reagierst Du auf Stress und wie gehst Du mit deinen 

Mitmenschen um, wenn du unter Stress stehst? Sieh das bitte als deine 

Urlaubs-Hausaufgabe an, auch wenn du im Moment noch nicht den tieferen 

Sinn darin erkennst und im Übrigen ist alles das, was Du geschildert hast, 

bei erster und oberflächlicher Betrachtung völlig menschlich und somit auch 

normal.“ 

 

„Hmmh“ kam eine recht zögernde und fragende Reaktion von Peter „ ich 

werde über das nachdenken, was du mir gesagt hast, obwohl ich momentan 

den tieferen Sinn wirklich noch nicht erkenne. Aber du weißt, ich schätze 

dich als Freund und vertraue dir und vor allem danke ich Dir, dass du Dir 

die Zeit genommen hast, mir zu helfen.“ 

 

„Peter, gib mir doch bitte mal deine Urlaubsadresse, damit ich dir vielleicht 

mal einen Brief schreiben kann. Ich kann´s noch nicht versprechen, denn ich 

weiß nicht, ob ich die Zeit finde, aber ich werde mich bemühen,“ sagte 

Ralph und legte Peter einen Notizzettel und einen Kugelschreiber hin, die 

dieser bereitwillig aufnahm und die gewünschte Adresse aufschrieb. 
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Sie standen auf, um sich voneinander zu verabschieden. Ralph kam um den 

Schreibtisch herum zu seinem jungen Freund, in dem er sich auch ein wenig 

wieder erkannte, und schloss ihn, fest an sich ziehend, in den Arm. 

„Peter, ich wünsche dir einen wirklich erholsamen und entspannenden 

Urlaub. Lass den Stress hier in London zurück und fahre voller Freude mit 

neuen Gedanken in die Schweiz. 

Vor allen Dingen gute Fahrt. Fährst du eigentlich mit dem Zug?“ 

„Nein, ich fahre mit dem Auto, Du weißt doch, ich habe den Mini neu und 

vielleicht kann ich mit offenem Dach ein wenig durch die Berge fahren. So 

rein zum Vergnügen. Ich freue mich darauf. Nochmals vielen Dank, Ralph.“ 

 

Sie verabschiedeten sich und in diesem Moment läutete das verdammte 

Telefon und die Innigkeit des Augenblicks verpuffte mit jedem Läuten 

mehr. 
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Donnerstag, der 20.08.2009 – Berner Oberland 

 

Urs hatte am gestrigen Abend vorgeschlagen, wenn Walter sich besser 

fühlte und der Meinung war, noch nicht absteigen, beziehungsweise noch 

nicht abfahren zu wollen, noch eine leichte Tour zu machen, sofern es in 

dieser Höhenluft für einen Flachländer überhaupt eine leichte Tour gab. Er 

machte den Vorschlag sehr früh aufzustehen, um, sofern Walter sich 

entsprechend fühlen  würde, mit dem ersten Morgenlicht die Tour zu 

beginnen. Denn die war wirklich ein phantastisches und nicht so leicht zu 

wiederholendes Erlebnis. Mit dieser Abmachung hatten sie sich zur Nacht 

begeben und Urs war sehr optimistisch, da sich Walter am Nachmittag und 

frühen Abend doch sehr gut erholt hatte. Und auch der Kalium-Magnesium 

Drink hatte sein Übriges getan und Walter die durchs Schwitzen verloren 

gegangenen Salze ersetzt.  
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Der nächste Morgen zeigte sich von seiner besten Seite, als Urs erwachte 

und einen ersten Blick aus dem Fenster seiner einfachen Unterkunft warf. 

Sie hatten im Bettenlager übernachtet, denn das war die einzig urige Art hier 

oben auf 3650 m. Es war noch kurz vor Sonnenaufgang und Urs zog sich 

schnell seine Kleidung über, um eilig einen Blick nach draußen zu werfen. 

Vor der Hütte war es noch bärig kalt von der Nacht, sicherlich einige 

Minusgrade dachte sich Urs und als er auf das Thermometer blickte, sah er 

sich bestätigt, denn es zeigte Minus acht Grad. Der Himmel war wolkenlos 

und wenn man Richtung Westen schaute, konnte man noch die Sterne 

erkennen, während man, wenn man gegen Osten schaute, am Himmel schon 

eine Verfärbung gegen Himmelblau sehen konnte, wie dies in den frühesten 

Morgenstunden so üblich war. Es würde sicherlich noch eine Stunde bis 

Sonnenaufgang dauern und so ging er wieder in die Hütte, auch weil ihn  

erheblich fröstelte. 

 

Walter war inzwischen auch schon aufgewacht und nachdem er sich erst 

einmal das kalte Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, fühlte er sich wie 

neugeboren und ihm war nichts mehr von den gestrigen Strapazen 

anzumerken. Lediglich, dass er das linke Bein noch ein wenig nachzog, 

deutete darauf hin, dass mit diesem Bein etwas nicht ganz stimmte. Urs 

begab sich noch in den Waschraum und so genoss auch er die belebende 

Frische des kalten Wassers, das alle Lebensgeister sofort auf Vordermann 

brachte. So erfrischt gingen sie beide hinunter zum Frühstücksbuffet, 

welches schon ab vier Uhr morgens bereit stand, um auch dem frühesten 

Frühaufsteher gerecht zu werden.  
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An diesem Morgen waren sie die einzigen Gäste im Restaurant und sie 

ließen sich das Frühstück wohl schmecken. Der Kaffee tat sein Übriges und 

weckte noch den letzten Lebensgeist, welcher durch Wäsche mit kaltem 

Wasser oder Morgenspaziergang in Eisesluft nicht erwacht war. Sie hatten 

einen Ecktisch gewählt, von dem aus sie Richtung Osten schauen konnten 

und sahen somit den sich ständig verfärbenden Morgenhimmel. Zuerst 

wurde das Blau immer heller um dann in ein lichtes gelblichgrün 

überzugehen. Dieses wiederum änderte seinen Farbton in kurzer Zeit zu 

einem Aprikosenton, der dann in ein dunkleres Rot überging und bereits die 

gleich aufgehende Sonne ankündigte. Das Rot änderte sich von Sekunde zu 

Sekunde und ging immer mehr in ein leuchtendes Orange über, um 

schließlich mit erscheinender Sonne in das berühmte Sonnengelb 

überzugehen. Hier in den Bergen erschien die Sonne gleich kräftig 

strahlend, weil sie nicht so flach über dem Horizont aufgeht und zeigte 

schon gleich in der Frühe ihre ganze Kraft. Wenn man diese Folge von 

Farbtönen und das Erscheinen der Sonne mit ihren wärmenden Strahlen, die 

man sofort auf der Haut spürte, hier oben im ewigen Eis erlebte, war man 

ein glücklicher Mensch und genauso fühlten sich Walter und Urs auch in 

diesem Augenblick.  

 

Von den Eindrücken des beginnenden Tages beseelt, gingen sie beide 

schweigend nebeneinander her in Richtung Jungfraubahnenstation, ein jeder 

in sich gekehrt und die Situation in sich aufnehmend. In diesem Augenblick 

bedurfte es keiner Worte, ja diese hätten die Stimmung des Augenblicks 

wahrscheinlich sogar zerstört. 
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Als sie noch ein Stück weitergegangen waren und schon fast die Station 

erreicht hatten, mussten beide erst einmal die Gefühlsduselei, die sich aus 

dem Moment heraus ergeben hatte, abschütteln und so war es wieder einmal 

an Urs als Erster das Wort zu ergreifen. Er sagte:  

„Walter was hältst du davon, wenn wir heute nur eine kleine Tour, einen 

Spaziergang machen, Du Dich vollständig erholst und wir dann morgen 

noch einmal eine etwas größere Tour den Jungfraufirn entlang zum 

Konkordiaplatz machen, dort in die Hütte einkehren und dann  vor Ort 

entscheiden, ob wir noch mehr unternehmen oder einfach nur umkehren und 

die Zeit hier oben für diesmal beenden.“ 

„Ist mir Recht, Urs“, sagte Walter, „du bist der Führer und ich schließe mich 

dir an.“ Sie mussten bei Walters Worten beide ein wenig schmunzeln, denn 

es war schon eine anachronistische Situation, wenn der Jüngere der Führer 

war und der Ältere, eigentlich Lebenserfahrenere, der Geführte. 

 

So marschierten sie an diesem Tage nur zwei Stunden in einem sehr 

langsamen Tempo, um Walters gepeinigte Muskulatur auf der einen Seite 

etwas aufzuwärmen, sie aber auf der anderen Seite nicht zu überanstrengen. 

Den Rest des Tages verbrachten sie, unter anderem „Bergsteigerlatein“ 

erzählend und die Ruhe genießend, auf der Mönchsjochhütte. 

 

Am nächsten Morgen, der genauso schön zu werden schien, wie der gestrige 

Morgen wiederholten sie die Routinetätigkeiten des Vortages, genossen 

nochmals in aller Ruhe das Frühstück und begaben sich dann hinaus in die 

eisige Welt der Gletscher 
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Sie seilten sich wieder an und Urs führte Walter auf den Jungfraufirn 

hinaus, der im herrlichen Morgenlicht still in seinem Gletscherbett lag, als 

wenn er sich seit Jahrmillionen nicht bewegt hätte. Walter wusste in diesem 

Moment gar nicht, was er mehr genießen sollte, den herrlichen, einmaligen 

Ausblick gen Süden über den nicht mehr zu enden scheinenden Gletscher 

oder einfach nur die Stille. Denn wenn sie in ihrem Laufen innehielten, war 

um sie herum nichts, nichts außer der beeindruckenden Stille. Man konnte 

diese Stille hören, indem man nichts hörte, was in unserer industriellen 

Gesellschaft fast nirgendwo mehr zu erleben war. 

Ab und zu knackte das Eis des Gletschers, aber das waren die einzigen 

Geräusche an diesem Morgen. Walter genoss dieses Gefühl, denn sobald sie 

wieder weitermarschierten, waren natürlich ihre knirschenden Schritte im 

noch gefrorenen Firn zu hören. Auch dieses Geräusch empfanden beide als 

angenehm, war es doch ein Geräusch, welches in der Natur entstand. 

 

Walter bemerkte gar nicht, wie still Urs auf einmal geworden war und wenn 

doch, so führte er dieses auf die Erhabenheit der Berge, des Gletschers oder 

der Tageszeit zurück. Urs war auf einmal sehr in sich gekehrt und hoffte 

aber auf der anderen Seite, dass Walter hiervon nichts mitbekommen sollte. 

Urs trug eine schwere Last in sich, über die mit Walter zu sprechen, er in 

diesem Moment nicht in der Lage gewesen wäre. 

 

Immer, wenn er hier oben war, musste Urs an Beat denken. Beat Strehler 

war genauso alt wie er gewesen. Wieso eigentlich gewesen, fragte er sich im 

Stillen, immer noch hoffend, dass Walter von seinen stillen Zwiegesprächen 
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nichts mitbekam. Beat war schließlich nur vermisst und nicht tot. Aber das 

schon seit vier Wochen, da müssten schon Wunder geschehen, musste er 

sich realistischerweise eingestehen.  

Und Urs war ein Realist.  

Aber in einer solchen Situation wünschte man den Realisten in sich zum 

Teufel und wollte einfach nur noch glauben, dass es ganz anders sein würde.  

So schwieg er noch eine ganze Weile vor sich hin, während er langsam aber 

stetig seinen Schritt sicher in der Firnschnee setzte und so erreichten sie 

schließlich den Konkordiaplatz, den Zusammenfluss der großen Firnfelder, 

die sich hier zum großen Aletschgletscher zusammenfanden…… 
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Donnerstag – London  

 

Er fuhr zu der ihm bekannten Adresse. Es war gar nicht so einfach in dieser 

hauptsächlich von Studenten bewohnten Gegend einen Parkplatz zu finden. 

Er mochte Studenten nicht. Alles nur Schmarotzer und faules Gesindel. Die 

sollten erst einmal richtig an die Arbeit gebracht werden und außerdem 

bedauerte er auch, dass es in England keine Wehrpflicht mehr gab. Das 

würde diesen Nichtsnutzen von Studenten gut zu Gesicht stehen, wenn sie 

vor einem Sergeant, wie er einmal einer war, strammstehen müssten. Er 

würde denen schon die rechten Manieren beibringen. Nachdem er endlich 

einen Parkplatz für seinen bereits zwanzig Jahre alten Rover gefunden hatte, 

stieg er aus und spuckte erst einmal, das Wort Gesindel murmelnd, auf den 

Boden. 

Sich in der Straße umschauend und prüfend ob ihm jemand gefolgt wäre 

oder ihn beobachtete, zog er den weiten alten Militärmantel an, und nahm 

den alten Werkzeugkoffer, der die Utensilien enthielt, als Tarnung mit. 
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Den Eindruck eines Klempners erweckend, ging er zu dem Eingang mit der 

Hausnummer vierzehn, suchte die Klingel von Peter Robson und läutete. 

Die Klempnernummer war seine Tarngeschichte. Er würde sagen, die 

Hausverwaltung hätte ihn beauftragt, die Heizkörperventile auszutauschen, 

da diese teilweise nicht richtig funktionierten. 

 

Es wurde nicht geöffnet und so läutete er ein zweites Mal und als immer 

noch nicht geöffnet wurde auch ein drittes Mal. Als sich dann immer noch 

nichts tat, wandte er sich zum Gehen um und sagte sich, dass er es dann 

morgen nochmals probieren würde. Jetzt war es schon zu spät, denn er 

würde gleich zur Arbeit gehen müssen, denn er arbeitete als Wachmann 

einer Londoner Sicherheitsfirma und er arbeite ausschließlich nachts. 

 

Zu guter letzt schaute er sich noch einmal die parkenden Fahrzeuge an und 

hielt nach einem uralten Humber Imperial Ausschau, konnte aber weit und 

breit keinen entdecken. Er schloss den Kofferraum seines Rover auf, warf 

den Werkzeugkoffer hinein, zog den Mantel aus, warf auch diesen in den 

Kofferraum und schloss diesen dann mit kräftigem Schwung, denn das 

Schloss reagierte nicht mehr auf zarte Behandlung. 

 

Nachdem er auch die Fahrertür aufgeschlossen und sich hinters Steuer 

gesetzt hatte, dachte er einen Moment über seine weitere Vorgehensweise 

nach, schaute in den Rückspiegel und entdeckte dort ein Mini Cabrio 

langsam fahrend, offensichtlich auf Parkplatzsuche. Er zeigte sich 

ausnahmsweise einmal von seiner besten Seite und räumte schnell den 
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Parkplatz und verschwand an der nächsten Kreuzung Richtung 

Innenstadt….. 
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Donnerstag - London 

 

Peter fuhr nach dem Gespräch mit Ralph doch etwas verstört nach Hause. 

Was sollte das mir der Frage nach dem Stress, er stand doch in seinem 

Studium den ganzen Tag unter Stress. Und was sollte das mit dem ominösen 

Brief. Zuerst einmal müsste er seine Koffer packen oder besser gesagt, das 

was man so Koffer nannte. 

 

Zu Hause angelangt schaute er erst einmal nach seiner 

Bergsteigerausrüstung. Rucksack, Bergschuhe, Steigeisen, Pickel, Helm und 

Seile, alles legte Peter sorgsam nebeneinander hin, um es genau zu 

überprüfen. Denn Sorgfalt war bei einem Bergsteiger genauso wichtig wie 

bei einem Fallschirmspringer. Nachdem er diese Dinge genauestens 

überprüft und dann in den Rucksack verstaut hatte, machte er sich ans 

Packen der anderen Reiseutensilien. So gewissenhaft, wie er bei seinen 

Bergsteigersachen gewesen war, so wenig sorgsam ging er mit seinen 
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Kleidungsstücken und seiner Waschausrüstung um und stopfte sie einfach 

nur in zwei große Reisetaschen. 

 

Den Rasierapparat warf er, genauso wie das Handyladegerät und den 

Steckeradapter, einfach zuoberst in die Reisetaschen. Das Handy war 

geladen, die neue Bluetooth-Freisprecheinrichtung getestet und im Auto. 

Das Navigationsgerät wollte er im Anschluss an die Packaktion 

programmieren. Die Taschen und den Rucksack würde er erst morgen im 

Auto verstauen und somit glaubte er eigentlich an alles gedacht zu haben. 

 

Siedend heiß fiel ihm ein, dass er ja noch gar kein Geld gewechselt hatte. 

Oh, je, wenn sein Vater davon erfahren würde, der zwar nichts mehr mit 

dem Geldschalterwesen zu tun hatte, aber dennoch der Meinung war, wenn 

solche finanziellen Transaktion zu erledigen waren, man ihn doch 

wenigstens fragen und mit dieser Aufgabe betrauen sollte. Aber dafür war 

es jetzt zu spät. Er rief kurz bei seiner Bank an und fragte, ob sie die 

entsprechenden Währungen vorrätig hätten. 

 

Als ihm dieses bestätigt wurde, setzte er sich ins Auto und fuhr schnell bei 

der Bank vorbei und fragte dort als erstes seinen aktuellen Kontostand ab. 

Wie bei einem Studenten wohl üblich glänzte sein Konto wieder einmal mit 

Leere. Aber er hatte ja noch das Sparbuch, auf das seine Großmutter, ohne 

das Wissen der Eltern, hin und wieder das eine oder andere Pfund überwies. 

Da er bei der Bank bekannt war brauchte er sich nicht weiter auszuweisen 

und es wurde ihm mitgeteilt, dass sein Girokonto einen Stand von ungefähr 
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25 Pfund hatte. Das war natürlich nicht die Summe Geldes, mit der man in 

der Schweiz lange Urlaub machen konnte. Den Kontostand des Sparbuches 

hatte er nicht im Kopf und so wunderte es ihn gewaltig, als gesagt wurde, er 

hätte dort mehr als 4000 Britische Pfund zur Verfügung. 

 

Er musste eine Weile überlegen und im Kopf eine kleine 

Überschlagsrechnung vornehmen. 

Ein Britisches Pfund waren ungefähr zwei Franken und fünfzig Rappen, wie 

man in der Deutschschweiz sagte, denn eigentlich waren es Cent, ein Wort, 

das Peter viel geläufiger war. 

Tanken würde er mit Kreditkarte, aber das Geld für die 

Kreditkartenabbuchung musste er vom Sparbuch auf sein Girokonto 

einzahlen. Ungefähr zweitausend Kilometer Fahrt bedeuteten cirka 

einhundertundfünfzig Liter Benzin, der Liter ungefähr zu ein Pfund. Er 

würde vorsichtshalber also ungefähr eintausend Pfund auf sein Girokonto 

einzahlen. Dann hätte er noch genügend Luft, auch eventuelle Mitbringsel 

am Schluss, wenn das Bargeld wie immer knapp würde, mit Kreditkarte 

bezahlen zu können. Seine Mastercard würden sie sowieso überall 

akzeptieren, außer vielleicht in Frankreich. Aber er hatte sich überlegt über 

Deutschland zu fahren, denn wie sagte er immer: „German Autobahn is 

great“. Zusätzlich würde er noch Bargeld im Werte von eintausend Pfund 

mitnehmen, gewechselt in Euro und Schweizer Franken.  

 

Nachdem er auch diese im Kopf überschlagen hatte, sagte er zu der jungen 

Bankangestellten, die ihn sehr freundlich und zuvorkommend bediente, dass 
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er dreihundert Euro und zweitausend Schweizer Franken mitnehmen wollte 

und ob sie dies Währungen in ausreichender Menge vorrätig hätten. Nach 

kurzer Rückfrage bestätigte im die junge Dame, dass er die Devisen in 

gewünschter Form mitnehmen könnte. 

 

Am Kassenschalter ließ er sich die Fremdwährungen ausbezahlen und 

bewunderte, wie immer eigentlich, die ausländischen und daher fremd 

erscheinenden Banknoten. Die Euronoten betrachtete er mit besonderer 

Aufmerksamkeit, da es ja zumindest theoretisch möglich wäre, dass Groß 

Britannien auf das Britische Pfund verzichten würde und den Euro als 

Währung einführen würde. Aber Peter musste bei diesem Gedanken 

schmunzeln, denn das war genauso wahrscheinlich, wie wenn England die 

Monarchie abschaffen oder auf Rechtsverkehr umstellen würde. 

 

Er steckte das Geld in seine Mappe und sah zu, dass er mit seinem Schatz so 

schnell wie möglich nach Hause kam. Er sprang in seinen Mini, drehte den 

Zündschlüssel und war immer noch verwundert, wenn das Auto beim ersten 

Startversuch ansprang. Von seinem Alten Humber war er anderes gewöhnt. 

Dieser hatte gar fürchterlich gekrächzt, wenn der Anlasser leierte und oft 

genug ging das Krächzen nicht in ein holpriges Motorlaufen über, sondern 

erstarb. Weitere Wiederbelebungsversuche waren in diesem Moment meist 

zwecklos und man musste eine Schonzeit von ein paar Minuten einlegen. 

 

Ganz anders der Mini, kaum hatte man den Schlüssel ins Schloss gesteckt, 

den Startknopf gedrückt und schon war er da. Peter fuhr durch den 
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nachmittäglichen Berufsverkehr nach Hause und nahm sich vor, gleich, 

wenn er zu Hause angelangt war, noch mit seiner Mutter zu telefonieren. 

Das dürfte er auf keinen Fall vergessen, sonst hing der Haussegen erheblich 

schief. Mit diesen Gedanken im Kopf und sich durch den Verkehr quälend 

bog er in seine Straße ein und sah sofort, dass über die Ganze Länge kein 

Parkplatz vorhanden war. 

Peter fuhr ganz langsam, um ja die Gelegenheit nutzen zu können, wenn 

jemand zufällig einen Parkplatz freimachen würde, was um diese Uhrzeit 

äußerst selten vorkam, sofort in die freie Parklücke stoßen zu können. Er 

konnte sein Glück kaum fassen, ganz in der Nähe der Wohnung, fuhr 

plötzlich ein alter Rover ziemlich schnell aus einer Parklücke, um dann im 

Folgenden auch schnell zu verschwinden. 

 

Er parkte seinen Mini rasch vorwärts in diese Lücke, denn sie war groß 

genug, dass er vorwärts einparken konnte. Als er ausgestiegen war und sich 

die gerade erlebte Szene noch mal durch den Kopf gehen ließ, kam es ihm 

so vor, als hätte jemand fluchtartig den Ort verlassen. Und ein alter 

Rover….., dieses Fahrzeug war inzwischen selten, kam ihm auch irgendwie 

bekannt vor…….. 
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16 

 

 

Donnerstag - London 

 

Nachdem er kurz mit Mary telefoniert hatte, hätte er sich ohrfeigen können. 

Natürlich, das war er gewesen, der Kerl im Mini Cabrio, dem er auch noch 

den Parkplatz frei gemacht hatte, Ich Idiot, dachte er sich. Er hatte jetzt nur 

noch zwei Stunden bis zum Dienstbeginn und konnte es eigentlich gar nicht 

leiden, wenn etwas so unplanbar, so unkalkulierbar ablief. 

 

Die Zeit heute war einfach zu knapp, es nochmals zu versuchen, dafür 

wohnte er zu weit von der Innenstadt entfernt.. Es würde zuviel Zeit für die 

Fahrt draufgehen, dazu noch in der Hauptverkehrszeit des Nachmittags. Das 

ging einfach nicht. Er war so nah dran gewesen. Er kochte vor Wut und 

wenn er wie jetzt erst einmal vor Wut so richtig kochte, war es auch nicht 

mehr weit, bis er total ausrastete. Dieses war auch der Grund gewesen, 

weswegen er seine Karriere bei der Army nicht fortsetzen durfte. Er war 

entlassen worden, weil er einen Kameraden fast zu Tode geprügelt hatte, 
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konnte dabei aber noch von Glück reden , dass alles unter den Teppich 

gekehrt worden war, um einen Skandal zu vermeiden. Solche Dinge gab es 

halt nicht, und durfte es nicht geben,  in der königlichen Armee. 

 

Aber er würde gleich morgen früh nochmals hinfahren, um diesen Kerl erst 

einmal zur Rede zu stellen und ihm dann die entsprechende Behandlung 

zukommen lassen.  

Der laufende Fernseher konnte ihn auch nicht beruhigen und er wanderte 

wie ein verletztes Raubtier durch die Wohnung.  

Jetzt musste er sich erst einmal auf seine Arbeit konzentrieren, was ihm 

sicherlich nicht leicht fallen würde.  
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17 

 

 

Freitag, der 21.08.09 

 

 

Am Freitagmorgen klingelte um sieben Uhr der Wecker. Peter sprang 

geradezu, ganz im Gegensatz zum Vortag, aus dem Bett und freute sich auf 

die Reise. Der Urlaub hatte für ihn an diesem Morgen mit dem Klingeln des 

Weckers bereits begonnen. Schief gehen konnte auch nichts mehr, hatte er 

doch im Telefonat mit seiner Mutter am gestrigen Abend, sämtliche guten 

Tipps besorgter Eltern bekommen. Wenn er diese alle gleichzeitig oder 

hintereinander berücksichtigen würde, bräuchte er erst gar nicht 

loszufahren. Aber so waren Eltern nun einmal, daran hatte er sich gewöhnt, 

wie auch tausende Generationen von Kindern vor ihm. 

 

Er frühstückte nur kurz, trank zwei Espresso und aß nur zwei kleine 

Toastbrote mit Marmelade. Er wollte so früh wie möglich los. Jetzt musste 

er erst einmal sehen, dass er das gesamte Gepäck in dem doch nicht so 
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großen Mini verstaute, Er trug die Sachen runter, schloss den Mini auf und 

fing erst einmal an zu grübeln. Also entweder waren seine Gepäckstücke zu 

groß oder der Mini zu klein. In den Kofferraum ging eigentlich gar keines 

seiner Gepäckstücke, denn dieser war unter dem Cabriodach viel zu klein. 

 

Nachdem er nochmals fasziniert auf seine beiden Reisetaschen und den 

auch nicht kleinen Rucksack geschaut hatte, kam er auf die Idee erst einmal 

das Cabriodach zu öffnen. So war die Packerei doch ein Vergnügen. Er 

stellte die beiden Taschen und den Rucksack hochkant fuhr das Dach wieder 

in die Ausgangsstellung und war mit sich zufrieden. 

 

In die Wohnung zurückkehrend, ging er noch einmal alles durch, jetzt zuerst 

einmal unter die Dusche. Als er mit dem Duschen fertig war, schaute er sich 

noch einmal in der Wohnung um, rief kurz noch einmal bei seinen Eltern an, 

um zu sagen, dass er jetzt losfahren würde und sie ihn jederzeit über Handy 

erreichen könnten. Es war jetzt viertel vor neun Uhr. Eigentlich hatte er 

gedacht, früher wegzukommen, aber seinem ursprünglichen Zeitplan war er 

doch um eine viertel Stunde voraus. Noch einmal überlegend, ob er wirklich 

alles erledigt hatte, stieg er ins Auto, ließ den Motor an und fuhr in den 

Spiegel schauend los. Als er nach hundert Metern die Kreuzung erreicht 

hatte, schaute er beim Abbiegen in den Rückspiegel und glaubte, hinten in 

der Ferne, die Silhouette eines alten Rovers zu erkennen. Bei diesem 

Gedanken musste er schmunzeln, denn er dachte, gestern hatte er mir den 

Parkplatz freigemacht und heute ich ihm. Schöner Zufall oder vielleicht 

habe ich mich auch getäuscht. 
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Freitag – London  

 

Endlich von der Arbeit zurückgekehrt, fand Frank genau wie in der Nacht 

überhaupt keine Ruhe. Er konnte sich in der ganzen Nacht, während der 

Arbeit, überhaupt nicht richtig konzentrieren und dachte nur an seine 

Vorgehensweise, wenn er diesen Schnösel endlich in die Finger bekäme. 

Seine Nerven waren inzwischen so weit angespannt, dass nur ein kleiner 

Anstoß genügt hätte, sie zum Reißen zu bringen. Damit wäre dann auch 

gleich der ganze Vulkan in ihm explodiert, denn er wusste, dass er einen 

Vulkan in sich hatte, ja das er gar zu einem Vulkan mutieren konnte. 

 

Er ging noch schnell unter die Dusche, um sich ein wenig frisch zu machen 

und die Müdigkeit der letzten Nacht abzuwaschen. Das warme Wasser, das 

wohltuend über seinen Körper strömte, gab ihm wieder etwas Ruhe und 

Entspannung zurück. Jetzt war Frank auch wieder besser in der Lage seine 

Gedanken zu sortieren. Wenn er ihn heute nicht erreichte, so würde er ihn in 
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den nächsten Tagen bekommen. Nur zu schade, dass er sich in dieser 

Woche keinen Urlaub hatte nehmen können, da sich einer seiner Kollegen 

den Fuß bei einem Sturz von einer Treppe verstaucht hatte. Vielleicht ging 

es ja in der nächsten Woche. Er würde auf jeden Fall mit seinem Chef 

telefonieren und für nächste Woche Urlaub beantragen. Jetzt war es fast acht 

Uhr und er würde ungefähr eine Stunde benötigen, um wieder in die 

Londoner Innenstadt zu fahren. 

 

Es war kurz nach viertel vor neun Uhr, als er in die Straße bog, in der dieser 

Lümmel wohnte. Heute würde er ihn erwischen. Weiter vorne entdeckte er 

einen Parkplatz und stellte seinen Rover auf diesem ab. Er stieg aus, schloss 

die Fahrertür ab und danach den Kofferraum auf, entnahm ihm den alten 

Werkzeugkasten und den Mantel, zog den Mantel über und begab sich zum 

Hauseingang von Peter Robsons Wohnung. Er läutete, niemand öffnete. 

Heute schaute er sich gleich nach dem Mini Cabrio um, konnte aber keines 

entdecken. Er läutete ein zweites Mal und wartete, dass jemand in die 

Sprechanlage sprach, währenddessen die Hauseingangstür geöffnet wurde 

und eine ältere Dame mit drei Yorkshire-Terrier Hündchen heraustrat. Die 

alte Dame, typisch neugierige Nachbarin sagte er sich,  sprach ihn auch 

prompt an: 

„Zu wem wollen Sie denn?“ 

„Ich wollte zu Mr. Robson“, antwortete er wahrheitsgemäß. 

„Der ist nicht da. Der ist in Urlaub gefahren“ 

„Verdammt!“, entglitt ihm ein Fluch, „Ähh, entschuldigen Sie, vielen Dank, 

Ma´am“, sagte er und drehte sich um, ohne die Alte eines weiteren Blickes 
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zu würdigen, wusste aber in diesem Moment ganz genau, dass Peter Robson 

dieser Frau niemals anvertraut hätte, wann er in Urlaub Fahren würde. Bei 

anderem Licht betrachtet würde die Information wohl stimmen, denn diese 

Alte wüsste sicherlich alles, was in diesem Haus und einem Umkreis von 

hundert Metern vor sich ging. Die Alte aber schaute ihm skeptisch und 

neugierig hinterher, während sie mit ihren kleinen Lieblingen über die bösen 

Menschen in der feindlichen Welt außerhalb ihrer Wohnung sprach. 

 

Er ging zu seinem Auto und musste sehen, dass er so schnell wie möglich 

mit Mary telefonieren könnte. Er holte sein Handy aus der Tasche, aber bei 

dem verdammten Ding war wieder einmal der Akku leer. Gerade erst 

gestern geladen und schon wieder leer. Mistding. 

 

Mit diesem Gedanken fuhr er los………… 
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Freitag – London  

 

Zu Hause angekommen ging Frank erst einmal zum Kühlschrank und holte 

sich ein Bier. Das brauchte er jetzt, zur Beruhigung, denn je länger die 

ganze Situation mit Peter Robson dauerte, beziehungsweise je länger sie 

ungeklärt, und zwar nach seinen, Frank´s, Spielregeln ungeklärt, war, desto 

mehr flippte er aus. Frank steigerte sich immer mehr in die Angelegenheit 

hinein und er konnte schon bald nicht mehr zwischen der Realität und 

seinen Vorstellungen unterscheiden. Das war schon immer ein Problem für 

ihn gewesen. 

 

Wenn er bei solchen Gelegenheiten schnell genug seine Luft, seine 

aufgestaute Aggression, ablassen konnte, so konnte er wieder einigermaßen 

schnell in die reale Welt zurückfinden. Oft genug bedeutete dies aber, das 

auch Blut floss. Und wenn es sein eigenes war, das war ihm dann auch egal. 

Das Ventil war geöffnet, der Dampf abgelassen und damit brannte der 
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Kessel und damit seine Sicherungen nicht durch. Irgendwie kannte Frank 

sich ja auch lang genug und deswegen versuchte er immer, solche wichtigen 

Angelegenheiten so schnell wie möglich zu klären, schon einfach als Schutz 

vor sich selbst. 

 

Aber dieses Mal war es anders. Er fand das Subjekt nicht, um seinen Dampf 

ablassen zu können und so steigerte er sich immer mehr in diese Situation 

hinein. Das hatte mit der realen Welt und mit dem was zwischen Mary und 

Peter passiert war, nichts mehr zu tun. Er hatte einen Anfall von akuter 

Paranoia, der unbedingt behandlungsbedürftig gewesen wäre, aber dazu 

hätte es eines Arztes bedurft, der dieses diagnostiziert hätte und dazu hätte 

der Patient zuerst zum Arzt gehen müssen und dieser Patient war sicherlich 

nicht so einsichtig, hier rational zu handeln. Ganz im Gegenteil, die Ratio 

war vollkommen ausgeschaltet. 

 

Nachdem er ein zweites Bier getrunken hatte, rief er seine Schwester Mary 

an und fragte sie, ob sie wüsste, wenn Peter in Urlaub gefahren wäre, wohin 

dieser gefahren wäre.  

Mary musste eine Weile überlegen und dann sagte sie: 

„Schweiz, Peter sprach immer von der Schweiz.“ 

„Die Schweiz ist groß“, antwortete Frank schon aufbrausend, „weißt du es 

nicht genauer. Los überleg´ schon“. 

Mary war, wenn Frank solch einen aggressiven Ton anschlug immer gleich 

total verschüchtert und es fiel ihr dann erst recht nichts mehr ein. 

„Ich weiß nicht“, piepste sie. 
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„Verdammt, jetzt versuch dich zu erinnern“, kam es jetzt noch etwas 

heftiger. 

Auf einmal fiel ihr etwas ein, sie meinte sich erinnern zu können, dass er 

einen Ortsnamen erwähnt hatte, wo er immer mit einem Freund zum 

Bergsteigen ging. 

„Grindelfingen“, sagte sie, „ich glaub´ er hat Grindelfingen gesagt“. 

„Du glaubst oder weißt du es“ kam die mürrische Frage. „Moment, ich hole 

mal den Europaatlas“. Mary hörte wie er irgendwo wühlte, sie hörte 

Bücherstapel auf den Boden klatschen und auf einmal ihren großen Bruder 

im Hintergrund rufen: „ah, da ist er“. Er kam wieder zum Telefon und 

sprach dann mehr mit sich selbst als mit Mary. Er schaute offenbar in die 

Legende und murmelte: „ Grindel…, Grindel…, Grindelwald“ , und nun 

wieder zu Mary  „kann es sein, dass dieses Kaff Grindelwald heißt?“ 

Jetzt wo sie den Namen hörte, konnte sie sich wieder erinnern. 

„Ja, ja, richtig, Grindelwald“, antwortete sie ein wenig erleichtert und auch 

glücklich ihren doch so unbeherrschten Bruder zufrieden gestellt zu haben, „ 

aber warum willst du das eigentlich wissen“ fragte sie nicht ohne eine 

gewisse Furcht, denn sie kannte ihren Bruder……….. 
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20 

 

 

Freitag – Auf der Autobahn 

 

 

Peter brauchte ungefähr eine halbe Stunde bis er die M25, den 

Autobahnring um London im Norden erreichte. Nach einer weiteren halben 

Stunde erreichte er das Autobahnkreuz mit der M20 und hier brauchte er nur 

bis zum Kanaltunnel mit der dazugehörigen Bahnverladung weiterfahren. 

Durch den Kanaltunnel war die Überquerung oder hier besser die 

Unterquerung auch nur noch wenig spektakulär. Durch Frankreichs Norden 

weiterfahrend, Belgien durchquerend, die Niederlande kurz streifend, 

erreichte er am frühen Nachmittag die deutsche Grenze und wurde auch hier 

ohne weitere Grenzkontrollen durchgewinkt. Es schien sich niemand für 

einen einzelnen reisenden jungen Mann aus England zu interessieren. 

 

 

 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 86 

 

 

 

21 

 

 

Freitag – Auf der Autobahn 

 

 

Frank hatte kurzfristig alles geregelt, Mary beruhigt, sein Auto voll getankt, 

Geld von der Bank geholt, die Kreditkarte eingesteckt, ein paar Sachen in 

die Reisetasche geworfen und jetzt konnte es losgehen. Es war jetzt Freitag, 

später Vormittag und er wusste nicht die Route die Peter nehmen würde, 

aber wahrscheinlich würde er ja die einfachste Route nehmen. Durch den 

Tunnel, dann durch Frankreich, in die Schweiz und ins Berner Oberland. Er 

hatte sich das Auto von seiner Schwester genau beschreiben lassen. 

Schwarzes Mini Cabrio, neues Modell, die Autonummer hatte er sich 

aufgeschrieben. Hoffentlich würde sein Rover, diese alte Mühle, diese Reise 

schadlos überstehen.  

Um sich selbst machte er sich überhaupt keine Sorgen, hatte er doch noch 

nie einen Kampf verloren. Gut, die eine oder andere Blessur hatte er auch 

schon davon getragen, aber unten gelegen, sich vor Schmerzen winden, gar 
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bewusstlos sein oder vor einem anderen kriechen, nein, das war ihm noch 

nie passiert. 

 

Er raste die Straßen Londons entlang, dann über die Autobahn, jeder 

normale Mensch hätte ihn ob seines Fahrstils für verrückt erklärt und das 

war er ja auch, nur war es ihm nicht bewusst. 

Er hatte Glück gehabt, war in keine Geschwindigkeitskontrolle gerast, hatte 

stationäre Blitzanlagen mit einem Schleichtempo umschifft und jetzt im 

Tunnel unter dem Ärmelkanal, hatte er das erste Mal an diesem Tag etwas 

Zeit zu entspannen und seine Gedanken zu ordnen. 

 

Wenn er weiter so gut vorankommen würde und dieser Schleimscheißer, der 

seine Schwester besudelt hatte, nicht so schnell fahren würde und sich an 

die Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt, könnte er ihn vielleicht sogar noch 

in Frankreich einholen und so machte er sich im gleichen unverminderten 

Tempo, dass er schon in England an den Tag gelegt hatte, an die 

Aufholjagd, ohne jedoch ahnen zu können, dass Peter aus sentimentalen 

Gründen eine ganz andere Route, eine längere, zeitaufwändigere gewählt 

hatte. 

 

Frank raste die A26 in Richtung Reims und ließ sich durch nichts aufhalten. 

Er überholte links, er überholte rechts und wenn es sein musste auch auf 

dem Standstreifen. Für ihn zählte nur eines, Vorwärtskommen! Und hätte 

Peter nicht eine andere Route gewählt und hätte er zur gleichen Zeit, wie auf 

der anderen Route in Heidelberg, eine Pause eingelegt, hätten sie sich 
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bereits zu diesem Zeitpunkt getroffen und damit wäre Peter seinem 

Schicksal einen Schritt näher gekommen. 

 

So aber sah Frank nur das schnelle Vorwärtskommen und achtete bei der 

ganzen Zahl Autos, die er überholte, von begegnen konnte man nicht 

sprechen, er fraß die anderen Autos regelrecht, nur auf ein schwarzes Mini 

Cabrio mit englischem Kennzeichen. Da er so auf dieses Fahrzeug fixiert 

war und den anderen Verkehr kaum beachtete, übersah er kurz nach dem 

Autobahndreieck, als er auf die A4 Richtung Metz bog, eine 

Motorradstreife. Der Motorradpolizist fuhr langsam vor einem Lastwagen 

her und Frank raste mit unverminderter Geschwindigkeit an diesen beiden 

vorbei. 

 

Als der Polizist  reagierte, war Frank schon ein ganzes Stück weiter, denn er 

fuhr mindestens doppelt so schnell wie das Polizeimotorrad zu diesem 

Zeitpunkt, das sich mit nur etwa achtzig Kilometern vorwärts bewegte. Das 

Motorrad machte einen Satz nach vorne, als der junge Polizeibeamte, den 

Gashebel am Lenker voll aufdrehte, er schaltete die Sirene und das Blaulicht 

ein, um den vor ihm Fahrenden zu verstehen zu geben, dass er sich auf der 

Jagd befand. Frank nahm im ersten Augenblick überhaupt nicht wahr, dass 

ein Polizeifahrzeug hinter ihm war, so fixiert war er auf den Verkehr vor 

ihm. Er verlangte dem alten Rover alles ab, was aus ihm herauszuholen war 

oder was jemals in ihm gesteckt haben mochte. Der 3,5L V8 schnurrte dabei 

wie eine Katze, aber eine sehr durstige Katze, denn bald würde er wieder 
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tanken müssen. Bei diesen Gedanken, etwas abgelenkt von der fixierten 

Jagd, schaute er auch einmal in den Rückspiegel und entdeckte dort den 

näher herankommenden Motorradpolizisten, der sich teilweise in 

waghalsigen Manövern den Weg an langsameren Fahrzeugen vorbei bahnte. 

„Verflucht“, entfuhr es ihm und er trat das Gaspedal bis zum Wagenboden 

durch, was bedeutete, dass er sich von dem „Bullen“ nicht anhalten lassen 

wollte. 

Es half nichts!  

Das Motorrad war einfach schneller und kam somit immer näher.  

Er kochte vor Wut. 

Tausende Gedanken gingen Frank durch den Kopf. Auf jeden Fall hatte ihm 

dieser Polizist gerade noch gefehlt. Als das Motorrad sich direkt hinter ihm 

befand, leicht nach links versetzt, dass er es genau im linken Außenspiegel 

sah, überlegte er kurz, ob er ein wenig nach rechts fahren sollte, wie er es 

immer tat, wenn er überholen wollte, um dann, wenn dieses 

„Polizistenschwein“ auf gleicher Höhe war, nach links zu ziehen und diesen 

„Bullen“ samt seinem Motorrad in die Leitplanke zu drängen. 

 

Er verwarf schnell diesen Gedanken, genauso wie den, einfach auf die 

Bremse zu treten und den Kerl hinten auffahren zu lassen.  

Er musste sich etwas Besseres einfallen lassen und ihm würde schon etwas 

einfallen.  

Ihm war immer etwas eingefallen. 

Und so würde es auch heute sein. Jetzt musste er den Polizisten erst einmal 

vorbeilassen.  
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Er fuhr nach rechts und blitzschnell war das Motorrad an ihm vorbei und 

scherte knapp vor ihm ein.  

Der „Bulle“ bedeutete ihm langsamer zu fahren und ihm zu folgen. Frank 

kam kurzzeitig der Gedanke, jetzt einfach Gas zu geben und das Motorrad 

samt Fahrer über den Haufen zu fahren, aber er musste sich beherrschen und 

auch diesen Gedanken verwarf er schnell, hier waren einfach zu viele 

Zeugen. 

 

Nach ein paar Kilometern Fahrstrecke wurde auf den Schildern ein 

Parkplatz angekündigt und der „Bulle“ setzte seinen Blinker rechts und gab 

Zeichen, dass Frank ihm folgen sollte. Wie ein ordentlicher 

Verkehrsteilnehmer, obwohl seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt 

waren, setzte Frank auch seinen rechten Blinker und fuhr hinter dem 

Polizisten rechts auf den Parkplatz. 

 

Der „Bulle“ hielt an, auch Frank bremste und kam etwa fünf Meter hinter 

dem Polizisten zu stehen. Dieser stieg von seinem Motorrad und kam 

langsam auf den Rover zu. Frank sondierte blitzschnell die Lage, der 

Parkplatz war leer, außer ihnen beiden war niemand hier…… 
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Freitag – Heidelberg  

 

Jetzt würde er bald nach Heidelberg kommen und hier wollte Peter 

übernachten, um dann am nächsten Tag in der Frühe weiterzufahren, so dass 

er dann vielleicht schon gegen Mittag in Grindelwald sein könnte. Sein 

Vater hatte ihm geraten, unbedingt mal in das Traditionslokal „Zum 

Güldenen Schaf“ zu gehen und sich unter anderem das dortige Museum 

anzusehen. 

Übernachtungsmöglichkeiten gab es dort auch und so ließ er sich die 

Eindrücke des Museums und das sehr angenehme Essen gefallen. 

Er verzichtete am heutigen Abend auf den sonst schon geschätzten Rotwein 

und so fiel er auch, nachdem er sich wohl gesättigt zu Bett begeben hatte, in 

einen tiefen erholsamen Schlaf. 
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23 

 

Freitag - Aletschgletscher 

 

Es war noch früh am Morgen und so beschlossen Urs und Walter erst 

einmal eine Rast einzulegen. Sie hatten ungefähr drei Stunden gebraucht. 

Waren dabei gemütlich am östlichen Rand des Jungfraufirns, vorbei an den 

Seraks des Ewigschneefeldes, den Eistürmen, die entstanden wenn das 

Gletschereis über Unebenheiten brach, vorbeimarschiert. Walter empfand 

die Wanderung über den Gletscher, als wenn er neu geboren wäre. Im 

Gegensatz zu den Anstrengungen des vorletzten Tages, die ihn an den Rand 

der körperlichen und geistigen Leistungsfähigkeit gebracht hatten, schien er 

heute in der Tat ein neuer Mensch zu sein, auch wenn die linke Wade 

manchmal noch Signale gab, die zur Vorsicht mahnen sollten. 

 

Da sie in die Konkordiahütten einkehren wollten, mussten sie zuerst noch 

die Gletschersümpfe umgehen, die sich hier tückisch bildeten und schon so 

manchem zum Verhängnis geworden waren, der diese Gefahr missachtet 

hatte. Über die Treppenanlage gelangten sie schließlich in die Hütten und 
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genehmigten sich dort erst einmal eine warme Mahlzeit, um nicht in ein 

Kaloriendefizit zu verfallen, welches sich im ewigen Eis als sehr tragisch 

herausstellen könnte. 

 

Während sie das Essen zu sich nahmen, besprachen sie den weiteren 

Tagesablauf und Walter wollte gern den Tag noch verlängern. Er wollte 

mehr von diesen phantastischen Eindrücken, Er wollte sie fotografieren, 

sowohl mit seinem Fotoapparat, als auch mit seinem Gedächtnis, auf das 

diese Eindrücke sich dort unauslöschlich einprägten. Es war wie eine Sucht. 

Und so musste Urs ihn wieder auf den Boden der Tatsachen bringen. 

 

„Walter, lass uns nicht übertreiben. Ich habe ganz stark den Eindruck, dass 

du schon wieder Bäume ausreißen möchtest. Aber so kleine Bäume, die du 

im Moment in der Lage wärest auszureißen, haben wir hier oben nicht.“ 

 

Walter schaute Urs etwas verstört an und fühlte sich auch ein wenig auf den 

Schlips getreten, gab Urs aber dennoch nach kurzer Überlegung Recht. 

„Nun ja, mein junger Freund, wahrscheinlich hast du mal wieder Recht und 

ich wollte mich gerade von der Euphorie mitreißen lassen. Also was steht 

weiter an“ 

„Ich mache Dir den Vorschlag“, sagte Urs, während er gerade dabei war 

sich eine größere Portion Nudeln in den Mund zu stopfen, „daff wür…“ 

„Mit mehr als vierzig Gramm im Mund ist das Sprechen verboten“, konterte 

Walter nicht ohne eine gewisse Schadenfreude.  
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In diesem Moment fing Urs an loszuprusten, weil er über die Äußerung von 

Walter lachen musste. Das wiederum bekam ihm, beziehungsweise den 

Spaghetti im Mund, nicht gut und so musste er die Nudeln so geschickt wie 

möglich zurück auf den Löffel drapieren. Etwas das jede Mutter ihrem Kind 

verbieten würde. Urs wurde nicht nur durch das doch etwas unterdrückte 

Lachen, sondern auch angesichts der Tatsache, dass er die Spaghetti mehr 

oder weniger unkontrolliert wieder ausgespuckt hatte, rot im Gesicht. 

 

Walter sah dieses mit einem gewissen Erstaunen, zog die Stirn in Falten und 

musste aber im nächsten Moment auch loslachen. Urs der jetzt wieder Luft 

und den Mund leer hatte, stimmte in dieses Lachen ein, klang ihm der 

Spruch, den Walter soeben gebraucht hatte noch in den Ohren. Dieser war 

ihm bis dato zwar unbekannt gewesen, aber er beschloss spontan, ihn gut zu 

finden. 

 

„Darf ich jetzt weiterreden?“ fragte Urs. 

„Selbstverständlich, wenn du kannst“, kam die spontane Antwort und 

wieder mussten beide lachen. 

„Also ich mache den Vorschlag“, redete Urs jetzt unbekümmert weiter, 

„dass wir uns noch ein wenig ausruhen und dann ungefähr in einer Stunde 

den Rückweg zum Joch antreten. Weißt, Walter, wir sind auch ungefähr 

tausend Meter abgestiegen und die müssen wir wieder hinauf.“ Hier 

beendete Urs vorerst seine Rede, denn er sah, dass Walter zu einer Antwort 

ansetzte und nahm die Gelegenheit wahr, sich schnell wieder eine Portion 

Nudeln in den Mund zu stopfen. 
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„Recht hast, Urs“, stellte Walter, mit einem gewissen Schmunzeln in den 

Mundwinkeln, fest. War es doch erstaunlich mit welcher Geschwindigkeit 

der junge Mann ihm gegenüber in der Lage war, eine solch große Portion 

Spaghetti zu verzehren. 

„Lassen wir es gemütlich angehen und steigen die tausend Meter in aller 

Ruhe wieder auf, aber jetzt machen wir erst einmal eine Mittagsruhe.“ 

Sie begaben sich nach draußen, suchten sich einen schönen Sitzplatz in der 

Sonne und ruhten ein wenig, nicht ohne sich vorher noch einmal die 

Gesichtshaut kräftig mit dem Sunblocker einzureiben. Nach kurzer Zeit, in 

der sie die Gedanken hatten einwenig treiben lassen, legten sie ihr Geschirr 

wieder an und begaben sich auf den Rückmarsch. 

 

Sie waren kaum ein paar Meter gegangen, als Urs erneut die Gedanken um 

Beat in den Kopf schossen. Er war in diesem Moment vollkommen verstört, 

dass diese Gedanken, die er meinte, für diesen Tag, doch weggesteckt zu 

haben, so präsent waren. Und sie waren derart präsent, dass Walter sie in 

Urs´ Gesicht ablesen konnte, nicht den Inhalt natürlich, aber doch, dass den 

jungen Mann etwas ernsthaft bewegte. 

 

„ Was ist mit dir? Ist dir nicht gut?“, fragte Walter 

„Na, na, s´isch scho guet“, antwortete Urs und merkte gar nicht, dass er in 

seinen heimatlichen Dialekt verfallen war, „ Entschuldigung Walter, es ist 

schon in Ordnung“ 

„I hob di scho verstanden, i bin ja koa Preiß“, antwortete Walter in seinem 

heimatlichen bayerischen Dialekt, „aber mir brauchst net verzählen, dass ois 
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guet isch. Ich sehe es dir doch an der Nasenspitze an, dass du etwas mit dir 

herumträgst. Und jetzt erzählst du mir die Geschichte. Handelt es sich 

vielleicht um eine kleine nette Schweizerin, die dir das Herz gebrochen 

hat?“ 

„Nein Walter, ich weiß nicht ob, ich es dir erzählen kann?“ 

„Los heraus damit, dann geht´s dir bestimmt besser“, sagte Walter, der jetzt 

neben Urs stand und ihm mit dem Ellenbogen einen leichten 

freundschaftlich auffordernden Knuffer verpasste. 

„Vielleicht hast ja Recht. Weißt Walter, es ist jetzt vier Wochen her…“ und 

Urs begann die Geschichte von ihm und Beat zu erzählen, dass sie immer 

dicke Freunde gewesen waren und dass der Beat immer ein wenig 

temperamentvoll und leichtsinnig gewesen war. Vor vier Wochen wollte der 

Beat mit ihm hier oben eine Tour gemacht haben und er, Urs, war verhindert 

gewesen, weil er eine Führung hatte. Er hatte dem Beat gesagt, er sollte 

doch einen Tag warten, dann könnte er mitgehen, aber der Beat hatte nur 

gelacht und geantwortet, dann würde er heute schon einmal losgehen und 

morgen könnten sie dann gemeinsam noch einmal Abenteuer suchen. Ja und 

von diesem Abenteuer war der Beat nicht mehr zurückgekehrt. Er war 

offiziell vermisst, aber man hatte keinerlei Spur von ihm gefunden, zumal es 

an dem Tag angefangen hatte zu schneien und somit sämtliche Spuren vom 

Neuschnee gelöscht waren. Am nächsten Morgen waren alle die frei hatten 

hier hoch gekommen und hatten gesucht, aber es hatte sich gezeigt, dass es 

wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen war, nur mit einem 

viel traurigerem Anlass und der Heuhaufen war ein riesiger Schneehaufen 
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unbekannten Ausmaßes, denn das Gletschereis war hier oben bis an die 

tausend Meter dick. 

 

Sollte der Beat in eine Spalte gefallen sein, so wüsste man erstens nicht in 

welche und zweitens nicht wie tief er gefallen wäre und ob er dadurch den 

Sturz überhaupt hätte überleben können. Aber dieses waren alles 

Spekulationen und er  hätte jeden Tag seit vier Wochen dafür gebetet, dass 

der Beat unversehrt nach Hause gekehrt wäre. 

 

Walter war angesichts dieser Schilderung ganz bedrückt, zeigte dies doch 

wieder einmal, wie nah hier oben Leben und Tod beieinander lagen. Er 

versuchte sich Worte des Trostes zurechtzulegen, fand jedoch zu seiner 

eigenen Überraschung keine und kam sich dabei so hilflos vor, fast wie ein 

neugeborenes Kind. Er musste diese Gedankengänge erst einmal abschütteln 

und dreimal tief Luft holen, bevor er wieder zum Sprechen ansetzen konnte. 

 

„Das tut mir leid, Urs,“, sagte Walter mit einiger Zerknirschtheit, „wenn ich 

dich mit meiner Aufforderung, alles zu erzählen, in Probleme gestürzt habe. 

Das war nicht meine Absicht. Und glaube mir, in meinem Lebensalter habe 

ich schon einige meiner besten Freunde verloren, vor fünf Jahren erst meine 

Frau, ganz überraschend an einem Hirnschlag, und ich habe viel Trost und 

Zuspruch von guten Freunden bekommen, aber das Einzige was hilft, das 

lass dir gesagt sein, ist Zeit. Denn nur Zeit heilt Wunden, so platt es auch für 

dich in diesem Moment klingen mag.“ 
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„Wahrscheinlich hast du Recht, aber im Moment muss ich erst einmal tief 

durchschnaufen“ sagte Urs mit einer kleinen Träne in den Augen. „Komm, 

lass uns weitergehen und diesen ebenso wunderschönen, wie vermaledeiten 

Ort verlassen“, forderte er mehr sich selbst, als Walter auf und sie setzten 

sich wieder in Gang, um in ungefähr dreiundeinhalb Stunden mehr oder 

weniger schweigenden Gehens den Sphinxstollen der Station Jungfraujoch 

zu erreichen. 

 

Das Zusammentreffen mit den vielen Menschen war für sie, die einen 

wundervoll ruhigen, aber auch still sentimentalen, Tag verbracht hatten, wie 

ein Kulturschock. Die plötzliche Lautstärke in den Tunneln, das Gedränge 

der Menschen, Geschrei in den verschiedensten Sprachen, riss sie aus all 

ihren Träumen und sentimentalen Erinnerungen. Sie bemerkten beide, als 

sie sich, angesichts dieses Treibens, kurz ins Gesicht schauten, das die reale 

Welt, mit all ihren Facetten, sie wieder eingeholt hatte. 

 

Sie fuhren mit der Bahn runter zur Kleinen Scheidegg und verabschiedeten 

sich dort, nachdem sich auch Urs wieder gefangen hatte, nicht ohne über das 

Erlebte noch einmal zu sprechen und der Meinung zu sein, dass alles in 

allem ein gelungenes Abenteuer hinter ihnen lag und sie sich bald, 

spätestens im nächsten Jahr wieder treffen würden, um weitere Touren zu 

unternehmen. 

Walter sagte noch zu Urs, dass er morgen schon wieder abreisen müsste und 

er dieses sehr bedauern würde. Urs wiederum antwortete Walter, dass er 
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jetzt erst einmal genug von den Bergen hätte und die nächste Zeit nicht 

wieder hier hoch kommen würde. Mindestens zwei Tage nicht. 

 

So verabschiedeten sie sich mit einem Lachen winkten einander zu. Der 

Eine stieg in den Zug nach Wengen, der  Andere, Urs, in den nach 

Grindelwald.  

 

 

In dem Zug nach Grindelwald sitzend, begrüßte Urs den ein- oder anderen 

Freund und Bekannten, war aber letztlich froh, einen Einzelplatz ergattert zu 

haben, wo er nicht aufgefordert werden konnte, Small Talk zu machen. Auf 

diese Weise konnte er noch einmal seinen Gedanken ein wenig nachhängen. 

 

Heute Abend würde er sich auf jeden Fall ein ausgiebiges heißes Bad 

gönnen und dann mit seiner Mutter in aller Ruhe die nächste Woche planen. 

Mit diesen Gedanken gab er sich, obwohl der Zug, wie fast immer, 

geräuschvoll voll besetzt war, einem kleinen Nickerchen hin und war in 

seinen Träumen sofort wieder bei seinen Bergen……….. 
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23 

 

 

Freitag – A4, Nähe Metz 

 

 

Langsam kam der Polizist auf den Rover zu.  

Frank hatte die Lage sondiert, blitzschnell die Optionen gecheckt und ganz 

plötzlich war er wieder Soldat.   

Der „Bulle“ war auf einmal Kombatant, war Kriegsgegner, war Feind! 

Der „Bulle“ kam an das Auto, Frank kurbelte die Scheibe herunter.  

Der junge Polizist sagte freundlich: „ Bon jour,…..“ und weiter kam er 

nicht, denn Frank hob seinen rechten Arm…. 

 

In der Hand hielt er seine Walther Pistole und gab blitzschnell, ohne mit der 

Wimper zu zucken, zwei gezielte Schüsse auf den jungen Mann ab.  

Der junge Polizist war noch nicht mal mehr in der Lage gewesen irgendeine 

Reaktion wie Überraschung oder Angst zu zeigen.  
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Der erste Schuss traf ihn in die Stirn und war sofort tödlich.  

Der Zweite traf ihn mitten ins Herz und war eigentlich nur noch eine 

Absicherung.  

Der Polizist sackte auf der Stelle regungslos zusammen, aber das nahm 

Frank schon gar nicht mehr richtig war, denn er hatte unmittelbar nach dem 

zweiten Schuss Gas gegeben und so verließ er fluchtartig den Parkplatz und 

raste weiter in Richtung zuerst in Richtung Osten und dann nach Süden. 

 

Um den toten Polizisten machte er sich keine weiteren Gedanken. Alles war 

so schnell gegangen. Die Schüsse hatte sicherlich niemand gehört bei dem 

Verkehr, der auf der Autobahn herrschte und außerdem, falls jemand die 

Schüsse gehört haben sollte, könnten es immer noch Fehlzündungen 

gewesen sein. Diese ganze Aktion hatte ihn zum Glück nicht so viel Zeit 

gekostet und das war das Wichtigste, so dass er sein nächstes Opfer schon 

bald erreichen würde. 

 

Er fuhr weiter wie der Teufel, die Augen immer auf die Straße wie in einen 

Tunnel gerichtet, in der Hoffnung endlich ein schwarzes Mini-Cabrio mit 

britischem Kennzeichen zu entdecken.   

Seine Gedanken aber waren schon viel weiter.  

Mit dem Mord an dem Polizisten waren bei ihm sämtliche Dämme 

gebrochen und der ganze Wahn trat offen zu Tage, so dass man es ihm 

schon am Gesicht ansehen konnte.  

Seine Verwandlung von „Dr. Jekyll“ zu „Mr. Hyde“ war vollendet. Kein 

Zauberelixier wäre jetzt in der Lage gewesen, ihn wieder in einen normalen 
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Menschen zurück zu verwandeln. Was er hierzu brauchte, war die Jagd, war 

das bestimmte Opfer. Nur dieses konnte ihn erlösen. 

 

Abends zwischen zwanzig und einundzwanzig Uhr kam er in Grindelwald 

an. Nun brauchte er erst einmal eine Unterkunft und suchte sich ein Hotel in 

Bahnhofsnähe. Als Frank dann endlich allein auf dem Zimmer war, 

schaltete er zuerst den Fernseher ein, um Nachrichten zu schauen. Es wurde 

zwar auf verschieden Kanälen von einem Polizistenmord berichtet, aber 

sowohl die deutsch-, als auch die französischsprachigen Kanäle verstand er 

nicht. Er sah die Bilder und Reporter in Mikrofone sprechen, aber den Inhalt 

verstand er nicht. Bei den deutschsprachigen Sendern konnte er einzelne 

Worte verstehen wie zum Beispiel Mörder, dass er aber mit dem englischen 

Wort für Mord verwechselte. Und so brauchte er eine Weile, bis er einen 

englischsprachigen Sender gefunden hatte, der auch über seine Tat 

berichtete und hier konnte er entnehmen, dass alle im Dunkeln tappten, was 

die Person des Mörders anbelangte, zumal auch kein Tatmotiv ersichtlich 

war. Die Nachricht auf EuroNews war zwar schon ein paar Stunden alt und 

somit nicht mehr aktuell, aber zumindest für ihn war es eine gute Nachricht.  

 

Wenn die „Bullen“ bisher keine Spur hatten, die auf ihn hindeutete, dann 

würde es mit größter Wahrscheinlichkeit auch so bleiben. Es gab also keine 

Fahndung nach ihm und damit auch keine Fahndungsfotos, die auf seine 

Identität hinwiesen. Er konnte somit weiter unbesorgt auf die Straße gehen, 

ohne Sorgen haben zu müssen, irgendwie erkannt zu werden. Also machte 

er sich auf die Suche nach seinem Opfer. 
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Zuerst fragte er in den Hotels um den Bahnhof herum, ob irgendwo ein 

Engländer namens Peter Robson abgestiegen wäre, er wäre ein Freund von 

ihm und sie wollten sich hier zum Bergsteigen treffen, er hätte aber den 

Hotelnamen vergessen. Und dort wo die Portiers ihn mit etwas Skepsis 

betrachteten, half meistens ein kleines Trinkgeld, um den entsprechenden 

Hinweis zu bekommen. Leider waren bisher alle Hinweise negativ und so 

beschloss er den Tag für heute zu beenden.  

Er würde morgen wieder auf Jagd gehen.  

Er würde sein Opfer finden und stellen denn diesbezüglich war er wie ein 

Jagdterrier. Mit Sicherheit würde er ihn finden und dann………… 
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24 

 

 

Samstag, der 22.08.09 – Heidelberg / Grindelwald 

 

 

Am nächsten Morgen stand Peter wiederum zeitig auf und genoss es im 

Urlaub zu sein und die Londoner Probleme hinter sich gelassen zu haben. Er 

ging zum Frühstück und war, wie immer wenn er im Ausland war, 

überrascht über die unterschiedlichen Essgewohnheiten in den einzelnen 

Ländern Europas, zu denen er bei diesem Gedankengang auch 

gnädigerweise sein Heimatland Groß Britannien zählte. Nachdem er 

gefrühstückt hatte, schaute er an der Rezeption vorbei und bezahlte seine 

Übernachtung.  

Er ging noch einmal kurz auf sein Zimmer, um sich die Zähne zu putzen 

und den Waschbeutel zu packen, um danach sofort weiterzufahren. 

 

Er holte sein Auto aus dem nahe liegenden Parkhaus und zum Glück hatte 

sich niemand weiter für den geparkten und gepackten Mini interessiert. Jetzt 
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wollte er nur noch sehen, so schnell wie möglich aus der Stadt zu kommen. 

Heidelberg, so schön es gestern gewesen war, war für ihn heute nur noch 

Vergangenheit. Jetzt gab es nur noch ein Ziel und das hieß Grindelwald. 

 

Nach etwas mehr als einer viertel Stunde war er wieder auf der Autobahn 

A5 Richtung Basel, welches er in ungefähr zwei Stunden erreicht haben 

müsste. Als er nach nicht ganz zwei Stunden die Grenze zur Schweiz 

passieren wollte, musste er sich dort erst einmal eine Vignette für die 

Schweizer Autobahnen besorgen und diese vorschriftsmäßig an der 

Windschutzscheibe anbringen, denn in solchen Dingen verstanden die 

Schweizer Offiziellen keinen Spaß. Überhaupt war in der Schweiz das 

Leben sehr reglementiert, aber vielleicht ließ es sich ansonsten in einem 

solch kleinen Land mit soviel Bergen gar nicht leben. Bei diesem Gedanken 

musste er schmunzeln. 

 

Nach weiteren einundeinhalb Stunden fuhr er um den Thuner See, einem 

herrlichen Relikt aus der Eiszeit,  um an dessen Ende nach Interlaken zu 

gelangen, das in malerischer Lage zwischen dem Thuner und dem Brienzer 

See eingerahmt lag. Von hier aus konnte man bei gutem Wetter auch 

erstmals das Dreigestirn, Eiger, Mönch und Jungrau, allesamt 

Viertausender, das Wahrzeichen des Berner Oberlandes sehen. 

 

Jetzt wurden die Straßen schmaler und es ging in die Höhe hinauf. Von 

Interlaken waren es noch einmal fünfhundert Höhenmeter bis Grindelwald 

und auf der Straße konnte Peter auch keine anderen Fahrzeuge mehr 
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überholen, weil er immer auf der falschen Seite saß und so nicht schauen 

konnte, ob Gegenverkehr kam. Es war einfach zum Verzweifeln. Aber 

irgendwann hatte er es doch geschafft. Auch dieses Mal, wie jedes Mal, 

spätestens wenn er am Bahnhof Grindelwald vorbei fuhr, den Blick auf 

Wetterhorn und Schreckhorn gerichtet, ging ihm das Herz auf. Es war so ein 

Gefühl, wie wenn man nach Hause kommt. Man konnte also offensichtlich 

mehrere Heimaten haben. Er fuhr erst einmal langsam durch den ganzen 

Ort, um die Eindrücke aufzunehmen. Wenn man die vielen fremdartigen 

Gesichter aus aller Herren Länder sah, kam man sich eigentlich eher wie in 

London vor und nicht wie in einem Schweizer Bergdorf. 

 

Den Ort schon fast wieder verlassend, bog er nach links in den 

Terrassenweg ein. Noch wenige hundert Meter und er hätte sein Ziel 

erreicht…… 
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25 

 

 

Samstag, der 22.08.2009 – Grindelwald, Terrassenweg 

 

 

Jetzt war es Samstag so um die Mittagszeit und Urs saß in der Küche und 

wartete. Seine Mutter hatte ihm am gestrigen Freitag, als er - von der Tour 

mit Walter -  nach Hause zurückkehrte, sogleich berichtet, dass Peter 

Robson vorhatte, am heutigen Tage hier aufzutauchen. Da weder Urs noch 

seine Mutter genau wussten, wann Peter aus England ankommen würde, 

musste Einer einfach daheim bleiben und warten. Urs übernahm den Part 

des Wartens gern, denn ihm machte das Warten nichts aus. Er hatte eine 

große Geduld des in sich fest Ruhenden und so könnte man ihn getrost auch 

als Stoiker bezeichnen, eine Charaktereigenschaft, die in den Bergen oft 

sehr hilfreich war. 

 

Und wieder musste er an Beat denken. Wenn dieser etwas von seiner Ruhe 

gehabt hätte, dann würden sie hier und heute wohl gemeinsam am Tisch 
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sitzen. Der knarrende Ton einer Autohupe riss ihn aus seinen Gedanken und 

er schaute auf die Uhr, glaubte aber nicht, dass dieses schon Peter sein 

könnte, denn den erwartete er eigentlich erst spät am Abend. Als kurz 

darauf auch noch die Türglocke läutete, konnte er seine Freude kaum fassen, 

war doch dieser Teufelskerl irgendwie schon um diese frühe Stunde hier. Er 

rannte zur Haustür und riss diese auf und tatsächlich, sein Freund seit 

Kindheitstagen, Peter Robson, stand vor der Tür. Sie schlossen sich herzlich 

in die Arme und drückten einander fest. 

 

„Willkommen in Grindelwald, du Falschfahrer“, sagte Urs zu seinem 

Freund in einem flapsigen Ton, einem Tonfall, in dem sie sich sehr oft 

unterhielten. Dabei deutete er gleichzeitig auf dessen rechtsgesteuertes 

Auto. 

„Hallo, du Bergziege“, kam genauso flapsig die Antwort. 

„Bist du hierher geflogen, ich wusste gar nicht, dass London einen 

Flughafen hat?“ 

„Nein, ich bin zu Fuß gegangen. Du weißt doch, die Schweiz ist ja zu klein 

für Autos und Flugzeuge, wenn du einen Parkplatz suchst, bist du schon in 

Italien und die Startbahnen gehen doch von Frankreich bis Österreich.“ 

Sich immer noch in den Armen haltend, lachten sie einander an und 

klopften sich dabei gegenseitig auf den Rücken. 

„So, jetzt komm aber erst einmal hinein. Wollen wir dein Gepäck gleich 

mitnehmen oder wollen wir später auspacken?“ 

„Lass uns das Gepäck gleich mitnehmen. Man kann ja nie wissen, in diesem 

unsicheren Land“, scherzte Peter erneut und Urs musste lachen. Dieses 
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Lachen hatte ihm in den letzten Tagen, ja nicht nur Tagen, in den ganzen 

letzten vier Wochen gefehlt. Umso entspannender war es in diesem 

Augenblick. Auch Peter merkte sogleich, wie die Anspannung der Fahrt, der 

Freude den Freund wieder zu sehen, wich. 

 

Urs tischte als allererstes eine kräftige Brotzeit auf. Kochte für beide einen 

Kaffee dazu, sodass sie sich erst einmal stärken konnten. Sie aßen natürlich 

Schweizer Käse, einen hervorragenden Bergkäse und einen Gruyere, der 

recht kräftig war, einen milden Appenzeller und einen sehr pikanten 

Emmentaler, dazu noch Bündner Fleisch und einen wunderbaren 

Hirschschinken. Das frische und rustikale Brot tat das Seine hinzu. So in die 

wundervolle Mahlzeit vertieft, tauschten Sie die Erlebnisse seit ihrem 

letzten Treffen aus. Vertraut besprachen sie, wie es beiden in der 

Zwischenzeit so ergangen war, seit sie sich das letzte Mal gesprochen 

hatten. So kamen sie natürlicherweise auch auf die Erlebnisse der letzten 

Wochen zu sprechen. Und obwohl sie sich in den letzten Jahren nicht mehr 

so häufig sahen, was auf Grund der beruflichen Entwicklung ganz natürlich 

war, waren sie immer noch Vertraute füreinander. Sie waren einfach 

Freunde und für Freunde endete ein Gespräch an einem Tage und wurde an 

einem anderen Tage, vielleicht zwei Jahre später fortgesetzt. 

 

Urs berichtete mit belegter Stimme von den Erlebnissen mit Beat. Und Peter 

erzählte seinerseits von der Situation mit Mary und den dazugehörigen 

Streitereien. Sie sprachen einander ernst gemeinten Trost zu, wollten aber in 

diesen sentimentalen Gedankengängen nicht verhaftet bleiben. Um aus 
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dieser etwas trüben Stimmung zu kommen, erinnerte sich Urs nur zu gern, 

wie sie als Jugendliche einmal allein eine Tour unternommen hatten und er 

fragte Peter, ob dieser sich auch noch an dieses ungeheuerliche Abenteuer 

erinnern konnte. 

 

„Weißt du noch, wie wir vom First zum Bachalpsee und von dort zur Busalp 

gelaufen sind?“ 

„Na klar erinnere ich mich, wir hatten doch das herrlichste Wetter und die 

schneebedeckten Gipfel spiegelten sich in den Seen. Mann, war das toll, es 

war total windstill und die Wasseroberfläche wie ein Spiegel. Du konntest 

hinterher die Fotos drehen wie du wolltest und konntest kaum erkennen, 

welches das Original und welches das Spiegelbild war. Ich hab´ so tolle 

Aufnahmen gemacht, bis irgend so eine Bergziege einen Stein ins Wasser 

geworfen hat, weil es ihr zu langweilig geworden ist.“ 

„Ich hab den Stein nur ins Wasser geworfen, damit du da oben nicht 

festwächst. Ich hatte schon Angst, dich nicht mehr ins Tal hinunter zu 

bekommen, weil du schon zwei Meter lange Wurzeln geschlagen hattest und 

wir ja auch noch zur Busalp weiter wollten. Wie wir dann noch später die 

Eltern erschreckt haben mit den Fotos vom freien Kraxeln ohne Seil. 

Gefährlich! Gefährlich sahen sie aus und ich war nur fünfzig Zentimeter 

über Grund. Wirklich gelungen die Fotos.“ 

„Ja und dann“, führte Peter weiter aus, „ als der Weg durch die großen 

Felsböcke ging und ganz plötzlich der Nebel, aus dem Tal herauf, aufkam, 

das fanden wir doch toll und sind dann im Nebel in diesen Blöcken 
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herumgekraxelt. Mein Gott, war das leichtsinnig, aber wir fühlten uns fast 

schwerelos in diesen Wolken.“ 

„Ja, das war es in der Tat, aber wir waren damals noch so jung und heute, 

wo wir gestandene Mannsbilder sind, würden wir so etwas nie mehr 

machen“ sagte Urs und gab sich dabei sehr respektvoll. Peter der ihn 

anschaute und um die Gewissenhaftigkeit von Urs wusste, musste aber 

trotzdem lachen, weil Urs die Aussage so übertrieben pathetisch formuliert 

hatte, dass man einfach lachen musste. 

„Lachen sie nicht, sie Schnösel“, erwiderte Urs in gestelztem Hochdeutsch 

auf dieses respektlose Gelächter. Er sprach mit dem Ton einer zu 

respektierenden Amtsperson. Aber dann konnte auch er nicht mehr an sich 

halten und musste in das Lachen Peters einstimmen. 

„Und weißt du auch noch, auf der Busalp die junge Sennerin. Mein Gott war 

die süß. Und wir beide waren so verliebt in sie, bis sie uns einmal etwas 

näher kam und wir merkten, dass sie den Geruch ihrer ihr Anvertrauten 

angenommen hatte. Da haben wir blitzartig die Flucht ergriffen und dadurch 

sogar noch den Bus verpasst. Dann ins Tal laufen, zwei Stunden Teerstrasse 

und so dicke Füße“ und hierbei zeichnete er in die Luft die Form eines 

großen Kürbisses. 

 

Nachdem sie diese schmerzhafte Erinnerung verdaut hatten, räumten sie 

kurz die Küche auf und Urs zeigte Peter sein Zimmer. Gemeinsam trugen 

sie das Gepäck und die Bergsteigerausrüstung hinauf und planten dabei 

schon eine Tour für den nächsten Tag, worüber sich Urs selbst ein wenig 

wunderte, hatte er doch gedacht, so schnell nicht wieder hinauf zu gehen. 
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Natürlich wollte er aus einem ganz bestimmten Grund schon wieder auf den 

Jungfraufirn und er würde heute am Abend mit Peter darüber reden. 

 

Bevor sie aber das Haus verlassen konnten, mussten sie noch auf Urs´ 

Mutter warten, denn diese war heute nach Bern unterwegs, um dem Vater 

einen Besuch im Krankenhaus abzustatten und vielleicht noch einige 

Einkäufe zu erledigen, wenn sie sich nach dem Besuch im Krankenhaus 

noch entsprechend fühlte. Wenn nicht, würde sie sofort zurückkommen und 

Urs müsste dann die Einkäufe am Montag in Interlaken erledigen. 
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26 

 

 

Samstag / Sonntag – Grindelwald  

 

Eigentlich ein schöner Ort, dieses Grindelwald, dachte Frank und ein 

wundervolles Panorama. Es war schon verwunderlich, dass er trotz seiner 

Paranoia solche Eindrücke überhaupt wahrnehmen konnte. Er hatte den 

ganzen Samstag gesucht, alle Hotels abgeklappert, die gesamte Dorfstraße 

hinauf und auf der anderen Seite wieder herunter.  

Der ganze Ort schien nur aus Hotels zu bestehen. Wenn er jetzt noch die 

Privatunterkünfte, Pensionen und Ferienwohnungen hinzuzählen wollte, so 

hätte er noch jahrelang suchen können.  

Auf jeden Fall war es jetzt Abend und der Tag war hinüber.  

Erfolglos!  

Shit!  
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In seinen kühnsten Hoffnungen hatte er sich ausgemalt, am Sonntag schon 

wieder auf dem Heimweg auf seine geliebte Insel zu sein. Aber diese 

Gedanken waren zerplatzt wie eine Seifenblase.  

 

Er wollte die Sache aber hier und jetzt erledigt haben und sie nicht ungewiss 

mehrere Wochen vor sich herschieben. Das hätte er, in seiner jetzigen 

psychischen Verfassung, wahrscheinlich nicht ausgehalten. 

Er setzte sich daher selbst noch eine Frist von drei Tagen. Wenn er dann 

keinen Erfolg gehabt hatte, würde er erst einmal nach England und in den 

Alltag zurückkehren, sofern dies für ihn möglich gewesen wäre.  

 

Aber bis dahin war noch genug Zeit und es galt nur nicht nervös zu werden.  

Das war in dem Job, den er gelernt hatte, das Falscheste, das man machen 

konnte.  

Und in diesem Job war er Profi, ausgebildet von der englischen Armee.  

Ausgebildet zum Töten!  

Er war im Irak gewesen. 

Er hatte getötet! 

Oft! 

Und es machte ihm nichts aus, ja es machte ihm sogar Freude. 

Zu töten! 

Auf kurze und ferne Distanz.  

Lautlos oder mit Knalleffekt.  

Er beherrschte jede Technik.  

Die Gedanken daran beruhigten ihn wieder. 
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Und so begab er sich langsam zu Bett, nicht ohne vorher noch einmal die 

Nachrichten in englischer Sprache angeschaut zu haben.  

In „seiner Sache“ gab es weiterhin nichts Neues zu berichten. 

Die „Scheißbullen“ tappten immer noch total im Dunkeln und das war gut 

so. 

Mit diesem Gedanken schlief er ein. 

 

Am nächsten Morgen wollte er zuerst noch einmal den Ort von oben bis 

unten abfahren. Vielleicht fiel ihm hier etwas auf.  

Als er sich in den Rover setzte, zeigte die Tankuhr fünf vor zwölf und so 

fuhr als erstes zur Tankstelle. Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und der 

Zufall kam ihm zur Hilfe, während er tankte. Er fragte geradeheraus den 

Tankstellenbesitzer: 

„Did you see a  black Mini Convertible during the last days?”  

“Yes, yes”, antwortete der alte Mann und schaute ihn mit einem zahnlosen 

Lächeln an.  

Frank hätte ihn umarmen können. Er schien am Ziel. 

„When did you see it“, fragte er und die Antwort, die er jetzt bekam, machte 

ihn doch sehr stutzig und auch gleich wieder wütend. 

„Yes, yes“, sagte der alte Mann. Frank musste tief Luft holen, um sich zu 

beherrschen und zum Glück kam gerade die Tochter des 

Tankstellenbesitzers und fragte: 

„Kann ich Ihnen helfen?“ 

„Do you speak English?“ Als Sie nickte, fragte er nochmals das Selbe, das 

er vorher schon den alten Mann gefragt hatte, gab sich dabei wieder als 
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Freund Peter Robsons aus und die Antworten die er bekam, stimmten ihn 

versöhnlich.  

 

Diese Narren waren doch so hilfsbereit. Der Alte hatte das schwarze Mini 

Cabrio mit dem englischen Autokennzeichen heute Morgen vor gar nicht 

langer Zeit gesehen. Es wären zwei Männer darin gewesen. Peter und ein 

einheimischer Bergführer. Der Alte hatte mit dem Bergführer geschwatzt, 

während Peter das Auto betankte. Daher wusste er auch, dass die Beiden 

eine Tour zum Jungfraujoch geplant hatten und dort eine 

Gletscherwanderung machen wollten. Er fragte noch wie er jetzt am 

schnellsten dorthin gelangen könnte und die Beiden erklärten ihm alles 

freundlich und mit Schweizer Gründlichkeit.  

 

Frank fuhr so schnell er konnte zu Station Grund, um von dort die 

Zahnradbahn zur Kleinen Scheidegg zu nehmen.  

 

Im fahrenden Zug hatte er dann wieder einen Moment, um ein wenig zu sich 

zu kommen. 

Aber dann dachte er  nur an eines, Peter Robson! Peter Robson, ich komme! 

Bald habe ich Dich! 
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27 

 

 

Sonntag, der 23.08.09 

 

Am gestrigen Nachmittag war Urs´ Mutter aus Bern zurückgekehrt mit 

einem ganzen Wagen voller Waren, die es so in Grindelwald oder Interlaken 

nicht zu kaufen gab. Das Signal für Urs hierbei waren aber nicht die 

Einkäufe an sich, sondern die Tatsache, dass die Einkäufe überhaupt getätigt 

worden waren. Also konnte die Nachricht über seinen Vater gar nicht so 

schlecht gewesen sein und so konnte ihm seine Mutter auch berichten, dass 

es dem Vater schon wieder etwas besser gegangen wäre und die Ärzte 

überlegten ihn aus dem Krankenhaus zu entlassen. 

 

Frau Weiler hatte auch Peter Robson aufs herzlichste begrüßt, nachdem 

dieser aus seinem Zimmer aufgetaucht war, in dem er seine Sachen verstaut 

hatte. Er sah nicht sehr glücklich aus, denn er hatte versucht seine Eltern 

von seinem Handy zu erreichen, aber irgendetwas war schief gegangen und 

so boten ihm Frau Weiler und Urs selbstverständlich an, ihr Telefon zu 
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benutzen. Peter hatte sich bedankt und versuchte den Anruf vom 

Festnetztelefon zu erledigen.  

Als er diese lästige Pflicht dann erledigt hatte, war er schon wieder um ein 

paar Ratschläge reicher und seine Stimmung etwas gedrückter.  

Wie Eltern es doch immer wieder schafften, ihre erwachsenen Kinder unter 

Druck zu setzen, grübelte er vor sich hin. 

 

Als Urs´ Mutter dann das Abendessen zubereitet hatte, erzählte Urs Peter 

das erste mal von seiner Absicht am nächsten Morgen zum Jungfraujoch 

hochzufahren und von dort aus eine Tour zu unternehmen, ohne auf die 

Einzelheiten einzugehen.  

 

Bevor sie aber Sonntagmorgen die eigentliche Tour beginnen konnten, 

wollte Peter seinen Mini noch betanken, denn dieser wollte für die Arbeit 

der letzten Tage auch noch etwas Futter ersetzt haben. Peter tankte den Mini 

auf dem Weg zur Bahnstation Grund an der Tankstelle am Ortseingang von 

Grindelwald. Während er wartete, wie das Benzin in den Tank lief, sah und 

hörte er, wie sich Urs mit dem Besitzer, einem alten Mann, im besten 

Grindelwalder Dialekt unterhielt. 

 

„´s Wetter bliebt guet“ sagte Urs zu Peter, noch ganz im heimatlichen 

Dialekt verhaftet, als sie weiter zur Station Grund fuhren, von der der Zug 

zur Kleinen Scheidegg abging. Dort mussten sie dann umsteigen, um weiter 

hinauf zu kommen. 
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Peter war sofort von der geplanten Tour begeistert gewesen und so saßen 

sie, nach dem Umsteigen auf der Kleinen Scheidegg, am heutigen 

Sonntagmorgen in der Jungfraubahn und fuhren gerade am Eigergletscher in 

den Tunnel ein. Für Peter war diese Fahrt jedes Mal ein Erlebnis, während 

Urs anfangs doch noch etwas gelangweilt dreinschaute. 

 

„Wohin wollen wir dort oben“, fragte Peter und jetzt war der Moment 

gekommen, in dem Urs Peter in die Geschichte einweihte. Sofort war Urs 

hellwach, die vorher gehabte Müdigkeit und Langeweile waren verflogen. 

Er berichte Peter von der Geschichte mit Beat und Peter kannte Beat gut von 

früheren Aufenthalten, so dass er den Ausführungen von Urs unbedingten 

Glauben schenken konnte. Urs berichtete von ihrem Gespräch und dass Beat 

in seiner leider so ungestümen Art alle Warnungen überhört hatte und sich 

allein auf den Weg gemacht hatte. Keine Spur hätten sie von ihm gefunden. 

Nichts, rein gar nichts. Der Neuschnee war Schuld. Aber Beat hatte auch 

sein Handy dabei gehabt und er hatte es bestimmt nicht ausgeschaltet. Es 

war versucht worden, das Handy zu orten, aber es hatte kein Signal 

gegeben. Und das war ein Punkt, der Urs stutzig gemacht hatte, berichtete er 

Peter. 

 

„Der Beat hat sein Handy immer angehabt, ich verstehe nicht, warum kein 

Signal kam. Ist er so tief in eine Gletscherspalte gefallen, dass man das 

Handy nicht orten kann. Ich glaube einfach nicht, dass das Handy beim 

Sturz kaputtgehen kann. Man hat das doch so gut gepolstert in einer 

Innentasche.“ 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 120 

„ Das ist ja schon ein wenig seltsam, aber vor allem ist es sehr traurig, Beat 

war, was heißt war, ist doch so ein guter Bergsteiger und im Gebirge war er 

auch nicht allzu leichtsinnig. Gut er ist allein losgegangen, das sollte man 

nicht machen, aber deswegen spurlos verschwinden. Das finde ich 

allerdings auch, wie schon gesagt, sehr seltsam.“ 

„Ich will auf jeden Fall schauen“, sagte Urs, „ob ich nicht doch noch eine 

Spur von ihm finden kann und vielleicht hast du ja Lust mir dabei zu 

helfen“. Das war eine merkwürdige Frage. Selbstverständlich hatte Peter 

Lust Urs bei der Suche nach Beat zu helfen, zumal er ihn auch sehr gut 

gekannt hatte und auch einem vielleicht kleinen Abenteuer nicht abgeneigt 

war. Und zu seiner eigenen Erbauung wäre er dann noch in der Lage, sich 

von seinen eigenen Gedanken abzulenken. 

 

Inzwischen waren sie auf der Station Jungfraujoch angekommen und da es 

noch sehr früh war, waren die Züge noch nicht so voll und damit war auch 

noch nicht so ein Gedränge hier oben. Peter merkte aber gleich nach dem 

Aufstehen aus dem Sitz, dass es ihm ein wenig schwarz vor den Augen 

wurde. Er hätte vielleicht doch erst ein oder zwei Tage gebraucht sich zu 

akklimatisieren, was ja auch vernünftig gewesen wäre. So war er innerhalb 

von zwei Tagen von annähernd Meereshöhe auf jetzt fast dreiundeinhalb 

tausend  Meter gefahren und das schien ihm im Moment nicht sehr gut zu 

bekommen. 

„Urs ich muss mich erst einmal setzen und ein wenig Luft holen“, sagte 

Peter zu Urs, denn sie waren gerade an einer Bank angelangt. Er ließ sich 
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auf die Bank plumpsen, japste etwas und sackte auch gleich ein wenig 

zusammen. 

„Peter, was ist“, fragte Urs ein wenig aufgeregt, „geht´s dir nicht gut“? 

„Die Luft, zu schnell“, japste Peter weiterhin. 

„Ich Idiot, wie kann ich dich hier so schnell hochbringen, wo du doch 

gestern erst angekommen bist. 

„Geht gleich schon wieder“, sagte Peter mehr pfeifend als sprechend. So 

etwas war ihm auch noch nicht passiert. Er war doch schon häufiger hier 

oben gewesen und niemals hatte er derartige Probleme bekommen. Die 

Antwort hierauf gab er sich in Gedanken aber gleich selbst. Die anderen 

Male bist du auch nicht gleich am ersten Tag hier hoch gefahren und 

außerdem wirst du auch älter. Er versuchte bei diesem Gedanken ein 

Lächeln zu Stande zu bringen, was ihm aber wegen des Luftmangels 

ordentlich misslang und so verzog er das Gesicht nur zu einer leichten 

Grimasse, die aber Urs sofort wieder erschrecken ließ. 

„Wollen wir gleich wieder abfahren“ fragte Urs nicht ohne sich erhebliche 

Gedanken und Vorwürfe zu machen, „wir können einen anderen Tag 

wiederkommen“ 

„Nein, nein, es geht gleich schon“, antwortete Peter, dem es jetzt auch schon 

wieder sichtlich besser ging. Auch seine visuelle Wahrnehmung hatte sich 

verbessert, hatte er beim Aussteigen aus dem Zug doch das Gefühl gehabt, 

durch eine extrem starke Brille zu schauen, so war diese Gefühl jetzt 

annähernd verschwunden und sein Blick nicht mehr getrübt. 

Schon wollte er aufspringen und Urs beweisen wie er sich wieder erholt 

hatte, doch mit dem Aufspringen klappte es noch nicht so ganz. Worauf Urs, 
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der jetzt auch sah, dass es seinem Freund wieder besser ging, mit einem 

breiten Grinsen auf den Lippen, dass auch Entspannung andeutete, denn er 

hatte sich schon heftige Vorwürfe gemacht, meinte: 

„Ja, man wird auch nicht jünger. Wir hier oben halten uns ja ganz gut, aber 

ihr drunten in der Stadt, ihr lasst schon schwer nach.“ 

Das konnte Peter natürlich nicht auf sich sitzen lassen und so antwortete er 

immer noch leicht außer Atem: 

„Ich bin ja schließlich auch keine Bergziege, wie du, sondern ein 

wohlsituierter Medizinstudent aus dem angelsächsischen Flachland. Was 

mache ich eigentlich hier oben, ich sollte doch besser zu Hause über meinen 

Büchern sitzen und die Berge den Bergziegen überlassen.“ 

„Ah, dir geht´s wieder besser, das ist gut“, erkannte Urs mit Erleichterung, 

„bleib´ noch ein wenig sitzen und atme tief und langsam durch, dann 

entscheiden wir, was wir machen.“ 

Peter tat wie ihm geheißen und er versuchte langsam und tief durchzuatmen, 

doch die kalte trockene Luft erzeugte, beim tiefen Atmen, sofort einen 

Hustenreiz Er hustete kräftig und die Röte stieg ihm dabei ins Gesicht, so 

dass er im Gesicht aussah wie eine Tomate. Aber als der Husten sich gelegt 

hatte und er weiter ruhig durchatmete, merkte er auch gleich, dass die 

Lebensgeister in ihn zurückkehrten. 

„Wir gehen jetzt erst einmal an die frische Luft“, entschied Urs für sie 

beide, „und dann sehen wir weiter. Peter erhob sich von seinem Sitzplatz, 

schulterte den Rucksack, merkte aber auch, dass er noch nicht 

hundertprozentig fit war und so gingen sie durch den Sphinxstollen hinaus 

auf den Jungfraufirn. 
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28 

 

 

Sonntag, der 23.08.09 

 

Draußen an der frischen Luft ging es Peter gleich besser und so war er der 

Meinung, dass er sich jetzt entweder an die Höhe gewöhnt hatte oder dass 

die Luft im Sollen besonders schlecht gewesen war. Jedenfalls war hier eine 

andere Welt, eine Welt voll gleißender Helligkeit, voll eisiger Luft, mit 

herrlichem Panorama und Peter verstand schon warum die Schweizer die 

Station hier oben „Top of Europe“ nannten. 

 

So standen sie erst eine ganze Weile, erholten sich, entspannten sich und 

genossen ganz einfach nur die Aussicht. Sie nahmen sich schlicht nur die 

Zeit für ihr Sein und das war alles, was sie im Moment benötigten. Der 

Stress blieb zurück, man konnte ihn hinter sich lassen. Eine Erfahrung, die 

nur ein Bergsteiger in der Einsamkeit machen konnte, wenn man die Welt 

hinter sich ließ, mit all ihren Problemen, ihren Fährnissen. Einfach nur 

Ruhe. Stille.  
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Nach diesem kurzen Moment des Energieschöpfens, des Auftankens, 

beratschlagten sie, wie sie den Tag weiter gestalten wollten und kamen 

überein, dass Peter sich erst ein wenig einlaufen müsste und so beschlossen 

sie als Erstes eine Wanderung zur Mönchsjochhütte zu machen. Dieser Weg 

war einfach fast eben und man hatte nicht viele Höhenmeter zu überwinden. 

Die Pistenraupen hatten ihn wie immer breit gewalzt, so dass man wie auf 

einer Autobahn aus gefrorenem Schnee laufen konnte. Peter musste, obwohl 

noch jung und von guter Konstitution und Kondition, anfangs erheblich 

schnaufen, denn Urs legte einen Schritt vor, wie er ihn eigentlich nur für 

sich selbst ging. Dadurch kam aber Peters Kreislauf so richtig in Gang und 

er gewöhnte sich somit schneller an die äußeren Bedingungen. 

 

Nach einer kurzen Einkehr, mit ebenso kurzer Verschnaufpause, in der 

Hütte, wo sie nur schnell einen heißen Tee zu sich nahmen, machten sie sich 

wieder auf den Rückweg zur Station, von wo sie dann ihre eigentliche Tour 

beginnen wollten Unten am Sphinxstollen angekommen, denn dieser lag ja 

immerhin zweihundert Höhenmeter tiefer als die Mönchsjochhütte, 

beratschlagten sie erst einmal ihre weitere Vorgehensweise. 

 

„Peter, ich mach dir einen Vorschlag“, sagte Urs, „und wenn du nicht 

einverstanden sein solltest, sag mir bitte sofort Bescheid. Du weißt, es ist für 

mich wichtig, für meine innere Ruhe, dass zu unternehmen, was wir jetzt 

machen wollen, aber wenn du keine Lust hast oder der Meinung bist, dass 
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du noch nicht kannst, dann sag es mir bitte gleich. Dann kommen wir einen 

anderen Tag wieder.“ 

„Nein, ist schon gut, ich denke wirklich, dass es geht und jetzt sag schon 

was du vorhast“, erwiderte Peter. 

„Wir gehen zur Konkordiahütte und werden uns dort für ein, zwei Tage 

einnisten, wenn du einverstanden bist, aber wir werden ausnahmsweise mal 

nicht den normalen Weg gehen, sondern eine andere Route wählen, denn ich 

habe den Verdacht, dass auch der Beat mal auf Abwegen war. Kurz und gut, 

wenn du hiermit einverstanden bist, dann schlag ein.“ Und er hielt Peter die 

behandschuhte rechte Hand mit der Handfläche nach oben hin. Daraufhin 

schlug Peter mit seiner Rechten, Handfläche nach unten ein, besser gesagt er 

klatschte ab und hielt dann seinerseits Urs die Rechte hin, so dass auch 

dieser, mit seiner Hand, Peters Hingehaltene abklatschte. Sie besiegelten 

ihren Pakt noch mit einer kurzen aber heftigen Umarmung, so dass die 

umstehenden Touristen etwas verstört zu ihnen hinschauten. 

 

Danach seilten sie sich an, legten die Steigeisen an und machten sich auf 

den Weg, von dem kleinen Plateau hinunter zum Jungfraufirn, um dann 

sogleich, nicht wie üblich, die Route unter dem Trugberg einzuschlagen, 

sondern sich westlich haltend, eine Route unter dem Gletscherhorn wählend. 

 

Anfangs kamen sie gut voran. Es hatte längere Zeit nicht geschneit und 

Wind und Sonne hatten die obere Schneeschicht schon ein wenig verpresst, 

so dass sie beim Gehen nicht so tief einsanken und die Schritte nicht so viel 

Kraft kosteten. Sie hatten eine sehr hohe Route gewählt, dort war der 
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Schnee zwar noch etwas weicher, aber dafür war die Gefahr auch geringer 

in Gletscherspalten zu geraten. 

 

Ungefähr auf Höhe des Gletscherhornes, nachdem sie etwa ein Drittel des 

Weges zu den Konkordiahütten zurückgelegt hatten, sahen sie in einigen 

Metern Entfernung etwas Dunkles im Schnee liegen. Dieses dunkle Etwas 

lag ein wenig von ihrer Route entfernt zum Inneren des Jungfraufirns. 

 

„Siehst du was das ist“, fragte Urs und hatte seinen Blick starr auf das 

Objekt gerichtet. 

„Nein, ich kann es auch nicht erkennen“, antwortete Peter, der ebenso 

gespannt in die Richtung dunklen Teiles blickte, „es sieht nicht sehr groß 

aus. Ich schätze so ungefähr dreißig Zentimeter lang und vielleicht zehn 

dick. Wahrscheinlich eine tote Krähe.“ Und hier meinte Peter eine der hier 

oben vorkommenden Alpendohlen, die auf den Hütten genügend Nahrung 

fanden und auch von den Touristen zu Fotozwecken gefüttert wurden. Aber 

in einer fremden Sprache war man froh, wenn man überhaupt einen 

schwarzen Vogel identifizieren konnte und so waren für Peter alle 

schwarzen Vögel Krähen. 

„Ich weiß nicht, ich glaube nicht, dass es eine Krähe ist“, antwortete Urs, 

„vielleicht sollten wir uns das Ding einmal ansehen. Möglicherweise ist das 

eine Spur, die uns zu Beat führt“ 

„Okay, dann lass uns losgehen“, sagte Peter und wollte, vom Jagdfieber 

gepackt und auch um dies Ding so schnell wie möglich zu identifizieren, 

gerade schon losstapfen, als Urs ihn mit einem Warnruf zurückpfiff. 
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„Halt, langsam. Es ist möglich, dass es dort Gletscherspalten gibt. Lass uns 

ganz vorsichtig sein.“ 

„Wieso? Hier liegt doch eine geschlossene Schneedecke von ein paar Meter 

Stärke, die wird uns doch tragen“, antwortete Peter, der sich nicht vorstellen 

konnte, dass der Gletscher lebte und sich bewegte und so seine Eismassen 

im Laufe von tausenden von Jahren bergab zu schieben. Aus dieser 

Äußerung erkannte Urs sofort, dass er in seinem Freund zwar einen 

erfahrenen Kletterer hatte, aber mit seinem Wissen um die Tücken des Eises 

war es offensichtlich nicht so weit her. 

„Nein, Peter so ist das nicht, teilweise bricht das Eis unterhalb der 

Oberfläche auseinander, es schneit ein wenig darauf und schon sieht es aus 

wie die schönste Winteridylle und ist in der Tat lebensgefährlich, denn 

wenn du darauf trittst, kann dich der lockere Schnee nicht tragen und du 

fällst in die Gletscherspalte und das kann dein, beziehungsweise unser Ende 

bedeuten, wenn du mich mit hineinziehst.“ 

 

Bei dieser Erklärung wurde Petr etwas bleich. Von diesem Standpunkt hatte 

er das Ganze noch überhaupt nicht betrachtet, beziehungsweise im Moment 

hatte er einen sicheren Standpunkt, aber im Falle des Fallens überhaupt 

keinen mehr. Diese Überlegung war auch nicht dazu angetan, ihm die 

Blässe aus dem Gesicht zu nehmen. 

„ Also Urs, wenn du willst, gehst du vor und ich sichere hinten“, sagte er zu 

Urs, aber immer noch mit etwas wackeligen Knien. Auf der anderen Seite 

hatte er sich auch wieder schnell erholt, als es weiter ging. 
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Urs ging sehr langsam voraus und testete vor jedem Schritt erst mit dem Stil 

des Eispickels, ob die Schneedecke tragen würde…….  
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29 

 

 

Sonntag – Kleine Scheidegg 

 

Auf der kleinen Scheidegg angekommen musste Frank sich zuerst 

orientieren und er fragte den Nächstbesten, ob er wüsste, wo die Züge zum 

Jungfraujoch fuhren. Dieser zeigte auf eine stehende Bahn und sagte nur: 

„There!“ 

„Thank you“, war die kurze Antwort und Frank beeilte sich, in den Zug zu 

kommen, der auch kurz darauf losfuhr und das Jungfraujoch nach ungefähr 

einer Stunde Fahrt erreichte. Hier musste Frank sich wieder erst einmal 

orientieren und so hielt er es mit der simplen Weisheit, einfach der Masse zu 

folgen und kurz darauf erreichte er den Ausgang des Sphinxstollens und 

stand auf einem riesigen Schneefeld. 

 

Gleißende Helligkeit empfing ihn. Um sich hier oben aber umsehen zu 

können, musste er als Erstes seine Sonnenbrille aufsetzten. Er hatte 

natürlich eine, wie sie die amerikanischen Cops trugen. Er meinte immer, 
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dann würde er auch wie ein Cop aussehen und in gewisser Weise war er an 

diesem Tage auch einer. Ein bewaffneter Jäger, der hinter seinem 

ahnungslosen Opfer her war. 

 

Als er einen Blick über den Jungfraufirn gleiten ließ, sah er in einiger 

Entfernung unter dem westlichen Gebirgsrand zwei Personen. Oder er 

meinte zwei Personen zu sehen, tatsächlich sah er nur undeutlich zwei 

winzig kleine dunkle Flecken. Aber er wollte zwei Männer sehen, also sah 

er diese auch. Ihm war sofort klar, dass er alles auf eine Karte setzen 

müsste, in der Annahme, dass es sich bei diesen beiden Flecken um die von 

ihm Gesuchten handelte. 

 

Das Ganze schien nicht schwierig zu sein.  

Ein riesiges ebenes Schneefeld, keine Gefahr! 

So machte er sich sofort auf den Weg, hinter den Beiden herzulaufen. Als er 

sich anschickte das kleine Plateau zu verlassen, um zum Jungfraufirn 

hinunter zu steigen, rief jemand ganz erregt auf Deutsch hinter ihm her, 

welches er sowieso nicht verstand. Frank wusste nicht, dass er gemeint war, 

aber auch wenn er es verstanden hätte, wäre es ihm auch nicht wichtig 

gewesen. Und so drehte er sich noch nicht einmal um, sondern marschierte 

schnurstracks weiter, seinem Ziel entgegen. 

 

Obwohl er konditionell eigentlich in guter Form war, machte ihm die dünne 

Luft hier oben doch sehr zu schaffen und er musste seinen Schritt ein wenig 
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verlangsamen, aber mit der Zeit bemerkte er, dass die beiden undeutlichen 

Punkte doch langsam größer wurden.  

Er holte auf! 

Und das gab ihm neue Kräfte! 

So holte er langsam aber stetig auf und verkürzte immer mehr den Abstand 

zu seinem ahnungslosen Opfer! 

 

Wenn er sich die Situation hier oben vor Augen führte, so konnte sie 

eigentlich nicht besser sein. Sie war ideal. 

Die Einsamkeit war wie bestellt.  

Er würde dieses Schwein einfach abknallen! 

Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit, also wenn er die Entfernung 

soweit verkürzt hätte, dass er einen sicheren Schuss abgeben konnte.  

Gut dass er den Schalldämpfer dabei hatte. Der würde sich hier oben in der 

Stille sicher bezahlt machen.  

 

Was sollte er nur mit dem Schweizer machen? 

Die Entscheidung hierüber dauerte nicht mal eine Sekunde. 

Zumal ihm das Töten auch immer ein gewisse Befriedigung gewesen war. 

Er konnte keine Zeugen gebrauchen.  

Da musste der Schweizer eben mit dran glauben.  

Pech für ihn.  

Zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort! 
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30 

 

 

Sonntag – Aletschgletscher  

 

Auf diese Art und Weise tasteten sie sich langsam aber sicher in Richtung 

des dunklen Objektes, wenn auch teilweise auf größeren Umwegen, weil 

Urs die gerade eingeschlagene Route nicht sicher genug erschien. Diese Art 

des Gehens war aber auch sehr anstrengend und kostete beide sehr viel 

Kraft und die dünne kalte Luft erinnerte sie auch daran, dass sie nicht auf 

Meereshöhe waren. Langsam aber sicher konnten sie, beim näher 

Herankommen an das dunkle Objekt, die Struktur etwas genauer erkennen. 

Es war auf keinen Fall ein toter Vogel. Soviel stand auf jeden Fall schon 

fest, da waren sich beide einig und sicher. 

 

Nachdem sie weitere zehn Meter an den dunklen Punkt herangekommen 

waren, konnten sie endlich erkennen, dass es sich um einen Handschuh 

handelte. Beide waren natürlich versucht sofort loszurennen, um das Stück 

genauer unter die Lupe nehmen zu können. Sie mussten sich wirklich 
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beherrschen, mit der gleichen Sorgfalt weiterzugehen und jetzt nicht 

leichtsinniger- weise loszustürmen. Urs der sonst immer so besonnen war, 

brannte darauf, diesen Handschuh endlich in die Hand zu bekommen, um 

vielleicht endlich eine Spur von Beat zu haben. 

 

Als Urs endlich den Handschuh erreicht hatte und Peter kurz darauf an der 

Stelle eintraf, sah er die Enttäuschung in Urs´ Gesicht geschrieben. Er hatte 

den Handschuh in der Hand und betrachtete ihn genau und hielt ihn darauf 

auch Peter hin, der natürlich nichts weiter sah, als einen Handschuh. Peter 

fragte sich in diesem Moment aber auch, was Urs erwartet hatte. Urs wird 

doch nicht gehofft haben einen Handschuh mit einem eingestickten 

Monogramm zu finden oder dass ein Namensfähnchen angebracht wäre. Er 

versuchte trotzdem die richtigen Worte zu finden. Jetzt war nicht der 

richtige Moment zu albern oder zu scherzen, dafür ging Urs die ganze Sache 

zu nah, wie man deutlich genug sehen konnte. Peter musste auch den ihm 

eigenen englischen Humor zurückhalten und so fragte er nur: 

„Was denkst du, Urs. Meinst du das dieser Handschuh uns weiter bringt?“ 

Urs sah ihn mit einem grüblerischen Gesicht an und antwortete: 

„ Nein ich glaube nicht, dass uns der Handschuh weiter bringt. Ich hatte nur 

wirklich gehofft eine Spur zu finden, aber das war wohl sehr vermessen. 

Dieser Handschuh ist wie jeder Handschuh, ich kann nicht erkennen, ob er 

Beat gehört hat oder nicht. Wenn nicht, dann ist es egal, wenn aber doch, 

dann würde zumindest sehr viel daraufhin deuten, dass Beat hier war und 

möglicherweise hier verunglückt ist“ Er wollte das Wort gar nicht 

ausgesprochen haben, um nicht etwas Böses herbei zu beschwören, aber auf 
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der anderen Seite musste er auch einfach den Tatsachen ins Auge sehen. Urs 

war dann aber doch wieder der Erste, der die Lage zurechtrückte und 

sprach: 

„Wir werden den Handschuh mitnehmen und ihn uns auf der Hütte noch 

einmal genau ansehen, wenn wir einen festeren und sicheren Stand haben. 

Jetzt gehen wir erst einmal an den Rand des Eisfeldes zurück, da erscheint 

es mir sehr viel sicherer.“ 

 

Sie drehten sich noch einmal um und blickten über das gesamte Eisfeld und 

glaubten plötzlich ihren Augen nicht mehr trauen zu können. Sie sahen eine 

einzelne Person, die in ihre Richtung marschiert kam, quer über das Eisfeld, 

offensichtlich jeglichen Sicherheitsaspekt außer Acht lassend. 

„Was ist das den für ein Verrückter“, rief Urs vollkommen erregt, „ der 

spinnt doch total, der bringt sich ja um. Das gibt´s doch gar nicht. Das hab´ 

ich ja noch nie gesehen.“ Peter blickte erstaunt in die Richtung der 

einzelnen Person, die quer über das Eis in ihre Richtung unterwegs war. Er 

wusste nicht, was er dazu sagen sollte, aber Verrückte, Spinner oder extrem 

Leichtsinnige hatte es schon immer gegeben. Am besten sollten diese 

Spinner gleich alle Bungeejumping ohne Seil machen. Das würde so 

manches Problem lösen. 

 

Die andere Person war noch zu weit entfernt, um auch nur annähernd 

ausmachen zu können, ob es ein Mann oder eine Frau war, geschweige denn 

sehen zu können, wer es war. Aber nach der Art des Risikoeingehens konnte 
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es sich nur um einen Mann handeln, so verrückt konnte eine Frau niemals 

sein. 

 

Obwohl der Fremde noch viel zu weit entfernt war, versuchte Urs ihn durch 

Winkzeichen darauf aufmerksam zu machen, dass er diese unsichere 

Gegend verlassen und an den Rand des Eisfeldes gehen sollte. Aber der 

Fremde reagierte überhaupt nicht weiter auf die Zeichen, die er vielleicht 

auch gar nicht verstand, sondern winkte seinerseits nun eifrig zurück, setzte 

dabei jedoch seinen Weg unaufhaltsam fort. 

 

„Wir können ihn nicht weiterlaufen lassen, wir müssen ihn warnen“, sagte 

Urs nicht ohne ein gewisses Missfallen in der Stimme über so viel 

Leichtsinn, der sie selbst jetzt auch noch in Gefahr bringen würde. Die 

fremde Person ließ sich nicht von ihrem Weg abbringen und marschierte 

weiterhin direkt auf sie zu, so wie wenn es hier überhaupt keine Gefahr 

gäbe. 

„Peter, willst Du hier bleiben oder zum Gebirgsrand zurückgehen und dort 

auf mich warten. Ich kann diesen Verrückten einfach so nicht weiterlaufen 

lassen.“ 

„Nein, ich komme auf jeden Fall mit, ich kann dich doch nicht allein lassen, 

dann fehlt dir die Sicherung. Das geht nicht, es ist so schon gefährlich 

genug!“ Peter wusste aber in diesem Moment noch nicht, in welche sehr viel 

größere Gefahr er sich mit dieser Entscheidung begeben würde. 
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So stapften sie beide los, ein wenig schneller als vorher, aber immer noch 

mit weiterhin sehr großer Vorsicht. Urs überprüfte jeden Schritt, den er 

machte, immer wieder mit dem Eispickel, wie wenn er ein Muster in den 

Schnee schreiben wollte. So näherten sich die beiden unterschiedlichen 

Gruppen langsam aber stetig einander an, waren aber immer noch viel zu 

weit voneinander entfernt, als dass irgendwer von den Dreien hätte erkennen 

können, um wen es sich bei dem jeweilig anderen handeln könnte. 

 

Der Fremde kam schneller vorwärts als sie beide. Er musste gut trainiert 

sein und außerdem nahm er offensichtlich auch keine Rücksicht auf die 

drohende Gefahr, in die er sich immer mehr begab, denn langsam aber 

sicher erreichte er eine Zone, in der sich bekanntermaßen eine 

Gletscherspalte an die andere reihte. Sie beide hatten diese Zone weit 

umlaufen, um sich nicht unnötig in Gefahr zu bringen, aber hiervon schien 

der Andere nichts zu wissen, denn er schien über das Eisfeld zu wandeln, 

wie einst Jesus über das Wasser gegangen war. 

 

Schon wieder hatte Urs mit seinem Eispickel eine Gletscherspalte erfühlt, 

die man vorher nicht gesehen hatte, weil darüber der neu gefallene Schnee 

ein Sicherheit vortäuschendes Dach gebildet hatte. Peter dachte sich, was sie 

wohl für ein Bild für den Fremden abliefern würden, wie sie hier im 

Zickzack herumliefen, während er geradewegs über jedes Hindernis zu 

schweben schien.  

Plötzlich schien er zu stocken.  

Er blieb stehen. 
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Er ging einen Schritt zurück, nahm etwas Anlauf und machte einen kleinen 

Satz.  

Peter und Urs blieb in diesem Moment das Herz fast stehen. Sie sahen sich 

gegenseitig an und schüttelten nur den Kopf. Der Fremde aber ging jetzt 

wieder weiter, als wäre nichts geschehen. 

 

Urs sagte nur: „ So etwas habe ich nicht gesehen“. Und er konnte in diesem 

Moment nicht wissen, wie Recht er behalten würde. 
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31 

 

 

Sonntag - Aletschgletscher 

 

 

Frank kam jetzt schnell an die Beiden heran. Der Abstand wurde immer 

geringer, zumal die Beiden sich nicht fort von ihm bewegten. Sie schienen 

irgendeine komische Zick-Zack-Route gewählt zu haben. Ihm konnte es nur 

recht sein. Dann gingen sie auf einen kleinen dunklen Fleck zu und hoben 

das Etwas auf, um es offenbar in ihren Taschen zu verstauen. Vielleicht sind 

sie Blumen pflücken, Eisblumen? Die letzten ihres Lebens! 

 

Kurz nachdem sie das Teil verstaut hatten, blickte einer der Beiden in seine 

Richtung und fing an zu winken. Frank wusste nicht, was dies zu bedeuten 

hatte, und winkte aus diesem Grunde zurück. Er kam weiterhin gut vorwärts 

über dieses wunderschön glatte Schneefeld. Plötzlich stockte er.  

Das, was er vor sich sah ließ sein Herz doch bis zum Hals schlagen. Er 

fühlte das Pochen in den Halsschlagadern. Er stand vor einer 
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Gletscherspalte. Diese war wie aus dem Nichts aufgetaucht und erst im 

letzten Moment an der etwas anderen Farbe, diesem leichten Eisblau, zu 

erkennen. Kurz vorher war noch alles einheitlich weiß gewesen und dieses 

unendliche Weiß benebelte einem die Sinne. Er war jetzt auf jeden Fall 

hellwach, das Herz pochte, der Atem ging stoßweise. Es half nichts, er 

musste weiter und weitere Eisspalten hatte er nicht gesehen. Er ging ein paar 

Schritte zurück, nahm kurz Anlauf und machte einen Satz auf die andere 

Seite der Spalte. Und hierbei wäre er fast zu kurz gesprungen, denn der 

Schnee hatte eine kleine Wechte gebildet, die sicheren Boden vortäuschte, 

und die fast sein Verhängnis geworden wäre. So kam er mit dem Standbein 

gerade am Rande der Gletscherspalte an und wäre fast mit seinen 

unbewehrten Schuhen, denn er hatte keine Steigeisen, an der Kante 

abgerutscht und rücklings in die Gletscherspalte gerutscht. Da er gut 

durchtrainiert war, konnte er sich fangen. Ein Ungeübter hätte vielleicht im 

rechten Moment nicht soviel Körperspannung aufbauen können und wäre 

abgestürzt. Er nicht. Er fing sich sofort, körperlich und seelisch und setzte 

den Marsch auf sein Ziel unentwegt mit starrem Blick fort. 

 

Das Einzige, was er jetzt noch wahrnahm, war, dass die Beiden in seine 

Richtung gewechselt hatten und ihm mit langsamen Schritten und auf 

Umwegen entgegenkamen. Warum sie einen solchen Zick-Zack-Kurs liefen 

blieb ihm ein Rätsel. Aber die Hauptsache für ihn war, dass sie in seine 

Richtung kamen und nicht von ihm weg liefen. Das würde ihm die Sache 

erleichtern. 
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32 

 

 

Begegnung 

 

 

Urs und Peter marschierten weiterhin den Kurs, den Urs vorgab, dem 

Fremden entgegen. Dieser schien immer noch auf sie zuzuhalten und war 

jetzt nur noch wenige hundert Meter von Ihnen entfernt. Der Fremde blieb 

plötzlich stehen und sie glaubten schon er wollte wieder zu einem Sprung 

über eine Gletscherspalte ansetzen, aber er griff offensichtlich in seine Jacke 

und holte dort ein dunkles Teil heraus. Sie meinten es könnte vielleicht ein 

Fernglas sein. Er griff nochmals in seine Jacke und holte anscheinend noch 

etwas aus der Jacke. Ihnen war es, so wie wenn er das Fernglas reinigen 

würde, denn er machte irgendwelche Bewegungen vor dem Körper, die sie 

nicht genauer identifizieren konnte. Auf jeden Fall schaute er nicht durch 

das Fernglas, sondern steckte es wieder in seine Jacke und setzte sich darauf 

abermals in Bewegung. 
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„Was hat er da gemacht“, fragte Urs. 

„Ich weiß auch nicht, durchgeschaut hat er nicht“, antwortete Peter, „ jetzt 

kommt er wieder auf uns zu. Vielleicht sucht er uns“. Und er konnte 

wirklich nicht ahnen, wie recht er mit dieser Annahme hatte, aber auf eine 

vollkommen andere Art als sie Beide es sich vorstellen konnten. 
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33 

 

 

Stille 

 

 

Die Entfernung war noch groß genug, dass sie es jetzt noch nicht sehen 

konnten, wenn er auf seine Walther den Schalldämpfer schrauben würde. 

Also hielt er einen Moment an, griff  mit der Rechten in sein Schulterhalfter 

und holte die Walther Automatic heraus. Den Schalldämpfer hatte er in der 

Innentasche verstaut und musste so etwas länger suchen, bis er das 

Röhrchen fand. Er nahm es heraus, setzte das Gewinde an und schraubte 

den Schalldämpfer auf den Lauf der Pistole. Danach steckte er die 

Kombination wieder ein. Die Walther war jetzt etwas unhandlicher als 

vorher, dafür konnte man aber in zwanzig Meter Entfernung nur noch ein 

ganz leises Hüsteln vernehmen, dass auch hier in der Stille und 

Abgeschiedenheit niemand außer ihm wahrnehmen würde. Die Anderen 

würden wahrscheinlich gar nicht hören und erstaunt dreinblicken, wenn die 
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Kugeln in ihre Körper klatschten und diese innerlich mit ungeheurer 

Energie zerrissen. Dieser Gedanken befriedigte ihn und gab ihm ungeheure 

Ruhe und ein warmes Wohlbefinden. Bald hätte er es geschafft. 
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34 

 

 

Schicksal 

 

 

Nach der Pause, die der Fremde gemacht hatte, kam er mit unverminderter 

Geschwindigkeit wieder auf sie zu und auch sie beide bewegten sich auf ihr 

vermeintliches Schicksal zu. Nicht ganz so schnell wie der Fremde aber sie 

kamen sich  unaufhaltsam näher. Als Urs der Meinung war, der Fremde 

könnte in Rufweite sein, rief er ihn an: 

 

„Hallo, bleiben sie stehen. Es ist lebensgefährlich weiter zu gehen. Wir 

kommen zu Ihnen und helfen ihnen hier raus“ 

Der Fremde reagierte nicht und kam weiter auf sie zu. Die Entfernung 

betrug jetzt vielleicht noch hundert Meter. 
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35 

 

 

Unwissenheit 

 

 

Frank schätzte die Entfernung jetzt auf etwa einhundert Yards. Noch zu viel 

für ein paar gezielte Schüsse. Er musste näher heran. Einer der beiden hatte 

gerade eben etwas gerufen, es musste der Schweizer gewesen sein, aber 

verstanden hatte er ihn nicht. So oder so nicht! Er war einfach 

weitergegangen. Er musste die Entfernung verkürzen. Die beiden 

Unwissenden taten ihm zum Glück weiterhin den Gefallen näher zu 

kommen. Kommt nur ihr Ahnungslosen, dachte er sich, macht´s mir schön 

leicht. Die Entfernung betrug jetzt noch etwa fünfzig Meter. Noch zu weit. 

Bei dreißig Meter war er sich sicher, gezielte Schüsse abgeben zu können, 

die auch hundertprozentig saßen. 
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36 

 

 

Verzweiflung 

 

 

Urs musste noch mal einen Bogen um eine kleine Spalte machen und 

obwohl er noch mehrfach versucht hatte, den anderen Mann anzurufen, 

denn man konnte jetzt deutlich erkennen, dass es ein Mann war, hatte dieser 

nicht reagiert und war einfach weiter auf sie zumarschiert. Es war zum 

Verzweifeln. Wie lange wollte dieser Kerl noch sein Glück herausfordern. 

Urs schätzte die Entfernung jetzt auf noch etwas vierzig Meter und sie 

gingen langsam auf den Fremden zu. 

„Wart mal, Urs, ich versuch mal ihn auf Englisch anzurufen, vielleicht ist er 

ein Ausländer und versteht Englisch“, sagte Peter und rief den fremden 

Mann auf Englisch an. Der schien einen Augenblick zu stocken, ging dann 

aber doch unvermindert weiter. 
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37 

 

 

Sicherheit 

 

 

Frank stutzte, als er die Stimme von Peter vernahm, er kannte sie bisher nur 

vom Telefon. Zum Glück waren sie sich noch nie persönlich begegnet. Das 

war jetzt sein Vorteil. Jetzt waren es noch dreißig Yards, eine Entfernung 

für einen sicheren Schuss. Im Hintergrund war das Schlagen von 

Hubschrauberflügeln zu vernehmen. Dieses Geräusch als Untermalung für 

seine Aufgabe war Frank sehr recht, zumal das Geräusch lauter wurde und 

jedes noch so kleine Geräusch überdecken würde. Fünfundzwanzig Yards. 

Zeit für zwei gezielte Kopfschüsse. Er öffnete die Jacke und Griff hinein. 
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38 

 

 

Rettung 

 

 

Jetzt waren es vielleicht noch fünfundzwanzig Meter, die die beiden 

Gruppen, wenn man  bei einer Einzelperson von Gruppe sprechen kann, 

trennten. Urs und Peter sahen den Hubschrauber auf sie zu fliegen. Er war 

noch weit entfernt, aber bei der Geschwindigkeit eines Hubschraubers 

würde er gleich über Ihnen sein. Wahrscheinlich hatte einer der 

Bergsteigerführerkollegen den Verrückten auf´s Eis hinaus laufen sehen und 

die Rettungswacht verständigt. Urs begann sich ein wenig zu entspannen, 

die Gefahr schien vorüber und er rief den Fremden nochmals an: 

„Bleiben sie stehen, es kommt Hilfe“ 

Der Mann blieb stehen, konnte aber den Hubschrauber nicht sehen, da er in 

dessen Rücken flog. Er griff in seine Jacke und sie meinten er wollte das 

Fernglas wieder herausholen, vielleicht um sich den Hubschrauber 
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anzusehen. Sie blieben ebenfalls stehen und schauten nur noch auf den 

Hubschrauber und achteten nicht mehr auf den Fremden, welches sich als 

verhängnisvoller Fehler herausstellte. 
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39 

 

 

Krieg 

 

 

Die Beiden schauten nicht mehr zu ihm hinüber.  

Diese Tölpel!  

Hatten wohl noch nie einen Hubschrauber gesehen.  

Frank hatte schon viele gesehen.  

Im Krieg! 

Und er war jetzt im Krieg!  

Er hatte die Walther gezogen.  

Gleich würden vier Schüsse fallen.  

Jeweils eine Kugel für die Stirn und jeweils eine für das Herz.  

Das war sicher! Er legte an.  

Er nahm Maß.  

Sekundenbruchteile. 
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40 

 

Ruhe 

 

 

Urs und Peter starrten gebannt auf den Hubschrauber. Er kam wirklich auf 

sie zu. Normalerweise, wenn sie etwas zu transportieren hatten, blieben sie 

in der Nähe der Station oder flogen an der östlichen Seite zu den 

Konkordiahütten, ihrem eigentlichen Ziel. Aber dieser Hubschrauber flog 

direkt in ihre Richtung. Peter vernahm aus den Augenwinkeln die 

Bewegung des Fremden, der wohl immer noch in ihre Richtung kam. Er 

stieß Urs an und sie beide schauten zu dem Mann hinüber.  

Er hatte kein Fernglas in der Hand!  

Das sahen sie jetzt ganz deutlich!  

Es war eine Pistole!  

Mit einem unheimlich langen Lauf! 

Und der Fremde kam jetzt ganz langsam auf sie zu. 
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Er streckte den rechten Arm und zielte auf sie mit einem zu einer Fratze 

verzerrten Gesicht.  

Sie erkannten beide augenblicklich, wenn nicht sofort ein Wunder geschähe, 

dass ihre letzten Sekunden geschlagen hatten.  

Sie waren unheimlich ruhig dabei.  

Keine Angst! Keine Panik! Dazu war nicht die Zeit. 

Nicht das Gefühl weglaufen zu müssen.  

Der Gedanke wohin auch, kam gar nicht erst  auf. 

Der Fremde war bereit. Sie sahen es ihm an. Sekundenbruchteile. 

Plötzlich entstand ein Geräusch, ähnlich dem, wie wenn eine 

Autoglasscheibe birst.  
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41 

 

Abzug 

 

 

Noch einen Schritt, dann ist es soweit.  

Zwanzig Yards.  

Eine tausendprozentige Entfernung.  

Aus dieser Entfernung hatte er noch nie vorbeigeschossen.  

Der Zeigefinger krümmte sich langsam am Abzug.  

 

Er dachte zuerst daran, dass seine Sinne ihm einen Streich spielten. Der 

Boden unter ihm wackelte ganz leicht. Dazu ein Knistern. 

Das durfte nicht passieren.  

Er brauchte festen Stand für den gezielten Schuss.  

Um diesen zu finden, machte er noch einen Schritt nach vorn.  

Einen zuviel! 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 154 

Die Wechte auf der er sich befand, gab mit einem berstenden Geräusch nach 

und darunter war eine ein Meter breite und in der Tiefe gebogene 

Gletscherspalte.  

Er fiel lautlos hinein, ohne auch nur einen einzigen Schuss abgegeben zu 

haben. Eine Schneewolke hüllte ihn ein…. 
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42 

 

 

Sonntag – Aletschgletscher  

 

Sie schauten sich beide an und konnten noch gar nicht fassen was soeben 

geschehen war. So ruhig wie sie vorher gewesen waren, so schlotterten 

ihnen jetzt die Knie. Das Adrenalin tat seine Wirkung. Die Herzen pochten 

bis zum Anschlag. Die beiden Körper waren auf Flucht eingestellt, eine 

Reaktion, wie sie menschliche Körper seit tausenden von Generationen 

zeigten, doch in diesem Falle wäre die Flucht widersinnig. Es gab keine 

Gefahr mehr und da sie ihre Muskeln nicht beim Weglaufen entspannen 

konnten, mussten diese ungewollt zittern, um die Stressenergie 

loszuwerden. 

 

Urs fasste sich als Erster und fragte, Peter anschauend, noch vollkommen in 

der soeben erlebten Situation gefangen: 
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„Was war das“, und mehr brachte er im ersten Augenblick nach diesem 

unwirklichen Erlebnis nicht heraus. Inzwischen dröhnte der Hubschrauber 

über ihnen und so ging Peters schon geschrieene Antwort : „ Ich weiß es 

auch nicht“, in dem Krach der Motoren und der Rotorblätter unter. Sie 

waren noch total versunken und in dem gerade Erlebten verhaftet, so dass 

sie den ohrenbetäubenden Lärm des Hubschraubers noch gar nicht richtig 

wahrnahmen. 
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42 

 

 

Sonntag – Eisspalte  

 

 

Frank rutsche fast unendlich, so kam es ihm vor, immer tiefer in die 

Gletscherspalte hinein. Da diese nach unten gebogen war und nicht 

senkrecht verlief, fiel er nicht tief und zerschlug sich die Knochen und 

Eingeweide, wie er es im ersten Moment des Schreckens erwartet hatte. 

Nein er glitt mit unheimlicher Geschwindigkeit, wie auf einer steilen 

Eisbahn. Er war bei vollem Bewusstsein und registrierte alles. Der Film, in 

dem er jetzt die Hauptrolle spielte, lief für ihn in Zeitlupe. Wenn er die 

Chance gehabt hätte, hätte er hinterher alles genauestens schildern können. 

Er spürte die kleinen Stöße der Unebenheiten des Eises und auch den 

unheimlichen Schmerz, wie wenn ein Messer in sein rechtes Bein eindrang 

und es von unten nach oben aufschlitzte. Es musste eine messerscharfe 

Eiskante gewesen sein.  
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Er fühlte das warme Blut sein Bein hinauf rinnen.  

Hinauf fragte er sich? 

Er fand des Rätsels Lösung nicht! 

Denn durch die Fallgeschwindigkeit konnte das Blut nicht das Bein hinab 

laufen, sondern wurde nach oben gedrückt. 

 

Auf einmal, wurde der Fall jäh gestoppt.  

Ihm war, als würde er bei einem Autounfall in den Sicherheitsgurt gepresst, 

nur war dieses Gefühl viel lang anhaltender. 

Es blieb! 

Es ging nicht weg! 

Er war mit ungeheurer Wucht und Geschwindigkeit in die sich stark 

verengende Eisspalte gepresst worden, so dass es ihm die Luft buchstäblich 

aus den Lungen drückte und er nicht mehr atmen konnte. 

 

Er versuchte Luft zu holen, aber ein unwahrscheinlich starker Schmerz 

wollte ihm das Bewusstsein rauben. Beim Einpressen in die Eisspalte hatte 

es ihm wahrscheinlich alle Rippen gebrochen. Er hechelte ganz flach unter 

stärksten Schmerzen, die ihm das Bewusstsein zu rauben drohten. Er fühlte 

noch wie sein rechtes Bein kalt wurde, komischerweise schmerzte es nicht 

und wenn er es hätte sehen können, hätte er gewusst warum. 

 

Die Eiseskälte drang langsam in seinen immer schwächer werdenden 

Körper ein.  
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Das warme Blut am rechten Bein, das seine Kleidung durchfeuchtet hatte, 

leitete die Kälte  am schnellsten nach innen.  

Frank fühlte sein Bein schon nicht mehr.  

Die Lungen schmerzten und solange sein Herz schlug, pumpte es Blut aus 

den Rippenbrüchen, die die Lungenflügel wie einen Schweizer Käse 

durchlöchert hatten in die offene Lunge.  

Die Sinne schwanden ihm endgültig.  

Er würgte und spuckte, abermals unter ungeheuren Schmerzen, einen 

schaumigen Blutbrei.  

Ihm wurde warm! 

Dann wurde alles weiß! 
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Sonntag – Aletschgletscher  

 

 

Der Hubschrauber konnte hier nicht landen und ihnen somit keine direkte 

Hilfe bringen. Der Begleiter des Piloten versuchte etwas hinunter zu rufen, 

aber Peter und Urs hatten unten keine Chance etwas zu verstehen. Der 

Hubschrauber musste aus ihrer Nähe weg, zumal der Luftstrom, der von den 

Rotorblättern ausging, und mit einer Wucht den Boden traf, winzig kleine 

Eiskristalle aufwirbelte, die ihnen das Gesicht und alle anderen 

freiliegenden Hautpartien wie mit einem feinen Sandpapier schmirgelte. Zu 

dem brannte diese feine Eiskristallluft in den Lungen und raubte ihnen 

überdies den Atem, so dass sie das Gefühl hatten, zu ersticken. 

 

Urs signalisierte dem Piloten, dass er ein Stück bei Seite fliegen sollte. Als 

dieser ein Flugmanöver ausführte, welches ihn  in einer kleinen Schleife 

ungefähr fünfzig Meter weg von den Beiden brachte, kramte Urs sein 
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Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Flugrettung in 

Interlaken. Über diese kommunizierte er mit den Flugrettern und teilte 

diesen mit, was soeben geschehen war. Wie er sich selbst so reden hörte, 

wie er alles sachlich schilderte, erschauderte er bei dem Gedanken an das 

soeben Erlebte. Die Hubschrauberbesatzung sagte ihnen zu, eine 

Rettungsmannschaft hierher zu schicken. Sie verblieben so, dass Urs mit 

Peter vorsichtig versuchte zu der Unglücksstelle vorzudringen, um zu 

schauen, ob von dem verunglückten Verrückten, denn dieser hatte ja 

tatsächlich versucht sie beide zu erschießen, etwas zu sehen sei. Außerdem 

sollten Sie die Unglücksstelle markieren, damit die Rettungsmannschaft 

genau wüsste, wo sie zu suchen hätte. 

 

Der Hubschrauber kam nochmals kurz auf sie zu und warf eine 

Markierungsboje ab, startete durch und verschwand in Richtung 

Jungfraubahnenstation. 

 

Urs und Peter machten sich unter allergrößter Vorsicht auf den kurzen Weg 

zur Unglücksstelle. Sie stellten die Markierung auf, sodass die eintreffenden 

Rettungsmannschaften sofort wussten, wo sie zu suchen hatten. Urs kroch 

auf dem Bauch liegend an den Rand der Spalte zu und Peter sicherte ihn von 

hinten mit dem Seil. Als er sich endlich an den Rand vorgearbeitet hatte, 

versuchte Urs in die Spalte hinabzuspähen, ohne jedoch eine winzige Spur 

des Verunglückten finden zu können. Das Einzige, was er meinte in einigen 

Metern Tiefe erkennen zu können, war ein dunkler Streifen. Von dem 

Verunglückten gab es ansonsten keine Spur. Er rief auch in die 
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Gletscherspalte hinab, bekam jedoch, wie zuvor auf dem Eis keine Antwort, 

nur hatte es dieses Mal andere Gründe,  denn Frank konnte bereits nicht 

mehr antworten. 

 

Inzwischen sahen sie auch von der Station Jungfraujoch ausgehend, mehrere 

Motorschlitten in ihre Richtung fahren. Die angekündigte 

Rettungsmannschaft war unterwegs. Urs wandte sich noch mal an Peter und 

rief ihm zu: 

„Ich glaube hier können wie beide nichts tun. Ich komme jetzt zu Dir 

zurück. Halt´ immer das Seil stramm. Peter tat wie ihm geheißen und 

sicherte Urs mit dem ganzen Einsatz seiner Kräfte, was gar nicht unbedingt 

von Nöten gewesen wäre, den sie konnten nicht wissen ,dass das Terrain in 

dem sie sich gerade befanden, ziemlich sicher war. 

 

Sie gingen schweigend ihre alte Spur entlang, nicht ohne genauestens darauf 

zu achten, ob es irgendwelche Veränderungen daran gegeben haben könnte. 

Aber dem war nicht so und so erreichten sie nach einiger Zeit ihre 

Ausgangsposition unter dem Gletscherhorn, von wo aus sie ihre Expedition 

zu dem Handschuh gestartet hatten. Beide waren inzwischen auf Grund der 

doch nicht alltäglichen Erlebnisse sehr erschöpft, so dass sie froh waren, als 

endlich die Rettungsmannschaften auf den Motorschlitten eintrafen. 

 

 Sie tauschten sich kurz aus und Urs zeigte ihnen die Stelle, an der er die 

Markierung angebracht hatte, erklärte ihnen kurz den Weg, den er und Peter 

zu dieser Stelle genommen hätten. Weiter kamen sie überein, dass Urs und 
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Peter, angesichts ihrer Erschöpfung und des Erlebten zu den 

Konkordiahütten weiter gehen sollten und dort gegebenenfalls später noch 

einmal mit jemandem aus der Rettungsmannschaft sprechen sollten. 

 

Als sie losgingen, nachdem sie sich abgestimmt hatten, nicht nach 

Grindelwald zurückzukehren, waren sie immer noch in dem Erlebten 

gefangen und sie fragten, jeder für sich, was das zu bedeuten hätte. Was sie 

da vorhin gesehen hatten. Immer wieder lief vor beider Augen der gleiche 

Film ab, der Mann der auf sie zu kam, der plötzlich eine Pistole auf sie 

gerichtet hatte, um dann wortlos im Boden zu verschwinden. Aber solange 

die Leiche nicht geborgen wäre, hätten sie wohl keine Chance auf eine 

Beantwortung  ihrer Fragen. 

 

Nachdem sie bei den Hütten angekommen waren und ihre Ausrüstung 

abgelegt hatten, merkten sie erst, wie geschafft sie waren. Die ganze 

Anspannung fiel von ihnen ab und machte nur noch einer einsetzenden  

grenzenlosen Müdigkeit Platz. Sie wollten nur noch eine schnelle eine 

stärkende Mahlzeit zu sich nehmen und dann schon in ihrer Bettstatt 

verschwinden. Sie wollten es kaum glauben, aber das Essen gab ihnen die 

Lebensgeister zurück, die ihnen zuvor gefehlt hatten. Es gab wunderbar 

schmeckende Rösti und dazu einen großen Salat. Sie tranken ein Radler 

beim Essen und dann noch eines hinterher, so dass auch eine leichte 

entspannende Reaktion des Alkohols einsetzte. So fühlten sie sich rund 

herum wohl und Peter fragte Urs jetzt nochmals, nachdem das Thema eine 

ganze Weile Tabu gewesen war: 
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„Kannst du dir einen Reim auf die Geschichte machen?“ 

„Nein, kann ich nicht“, antwortete Urs, „ich habe bisher immer geglaubt, ich 

hätte keine Feinde, die mich umbringen wollen und wie steht´s bei Dir“, gab 

er die Frage zurück. 

„Das habe ich auch immer gedacht. Ich bekomme einfach keinen Sinn in die 

Geschichte. Das einzige wäre…“, und er grübelte einen Moment lang, „ 

Mary, meine Verflossene, hat mal von ihrem Bruder erzählt, der muss nicht 

ganz dicht sein, wenn ich das glauben soll, was sie mir erzählt hat. Aber den 

kenn ich nur vom Telefon, wir haben noch keine zehn Sätze miteinander 

gewechselt. Das muss schon ein seltsamer Mensch sein. Sehr verschlossen. 

Hat auch immer nur Nachtschicht gearbeitet. Aber ich kann mir nicht 

vorstellen, dass der das gewesen sein sollte“. Er konnte sich wirklich nicht 

vorstellen, wie nah er der Wahrheit damit gekommen war. 

 

Während sie sich unterhielten, sahen sie die Sonne hinter dem Horizont 

verschwinden, der hier sehr hoch war. Sie verschwand irgendwo hinter dem 

Gletscherhorn und es war erst später Nachmittag. 

 

Urs wollte noch mal mit den Rettern Kontakt aufnehmen und telefonierte 

eine ganze Weile mit der Station in Interlaken. Währenddessen setzte Peter 

sich hin, holte seinen iPod, setzte die Kopfhörer auf und hörte ein paar 

Oldies, Musik aus den Neunzigern. Er erschrak immer dabei, wenn in den 

Radiostationen die Musik seiner Jugend als Oldies angekündigt wurde. Er 

war doch erst fünfundzwanzig, aber sie bewegten sich in einer 

schnelllebigen Zeit. Das war das Schicksal der Moderne. 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 165 

Als er mit dem Telefonieren fertig war, kam Urs zu Peter und sprach diesen 

auf das soeben geführte Telefonat  an. Als Peter nicht reagierte, stupste er 

ihn kurz an der Schulter. Peter erschrak ein wenig, denn offensichtlich war 

er in seine Musik und in seine Gedanken versunken. 

 

„Was hast denn da“, fragte Urs und Peter zeigte und erklärte ihm seinen 

iPod. Urs war total begeistert, dass so klasse Musik aus einem so kleinen 

Ding kam. Er hatte sich noch nie mit dieser neuen Technik beschäftigt. Das 

war nicht seine Welt. Aber das, was Peter ihm zeigte, fand er super. So 

etwas wollte er sich auch besorgen, wenn sie wieder unten wären. 

 

„Gibt´s  was Neues“, fragte Peter. 

„Sie haben bisher nichts erreicht und die Suche für heute abbrechen müssen. 

Sie wollen es morgen noch einmal versuchen, aber viel Hoffnung gibt es 

nicht mehr, denn er war einfach zu schlecht gekleidet,“ und hier meinte Urs 

nur die Funktionalität, nicht das Aussehen der Kleidung, „um längere Zeit 

bei diesen Temperaturen überleben zu können. Wir können es sowieso nicht 

ändern. 

 

Sie sprachen sich miteinander ab und beschlossen, am nächsten Morgen 

nochmals zu der ominösen Stelle zurückzukehren, aber das Wetter schien 

nichts Gutes zu verheißen für den nächsten Tag, denn es hatte sich schnell 

bewölkt und damit kam die Nacht noch eher..... 
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Montag, der 24.08.09 – Aletschgletscher, Konkordiahütten  

 

Als sie am nächsten Morgen zeitig aufwachten, hatte sich der nächtliche 

Sturm gelegt und es war wieder eine herrliche Hochwetterlage über dem 

riesigen Gletschereisfeld. Sie frühstückten kurz aber reichlich, tranken dazu 

starken Kaffee, der ihnen neue Lebensenergie spendete und so waren sie 

schnellstens für den Abmarsch gerüstet. Sie würden wieder ungefähr eine 

Stunde Weg haben, um die Stelle zu erreichen, aber der Tag lag ja noch vor 

ihnen. Sie erwarteten vorerst nichts Aufregendes und das zu erwarten, das 

vor ihnen lag, hätte jede Menschenseele überfordert. 

 

So aber machten sie sich unbeschwert auf den Weg. Urs hatte schon wieder 

mit der Rettungsstation telefoniert und erfahren, dass auch die Bergretter 

wieder sehr früh an der Unfallstelle sein würden, um den Verunglückten, 

wenn möglich, zu bergen. Hierbei käme es in erster Linie auf die Bergung 
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an, denn dass der Mann noch leben würde, daran glaubte kaum einer der 

Retter. Mit der Bergung wäre aber dann sämtliche Ungewissheit beseitigt. 

Man könnte die Person identifizieren, auch wenn es länger dauern würde, 

aber zumindest die Angehörigen wüssten dann Bescheid.  

 

Und keiner konnte das besser verstehen als Urs, der ja genau wegen dieses 

Problems mit seinem Freund Beat, hier oben war. Sie querten den Gletscher 

unter äußerster Vorsicht und sahen gleich, dass der nächtliche Sturm an der 

Westflanke erhebliche Veränderungen bewirkt hatte. Durch den nächtlichen 

Schneefall waren offensichtlich einige Schneebretter abgegangen, sodass 

Wandstellen, die zuvor mit Schnee bedeckt waren, nun fast schneefrei in der 

Sonne lagen und unten auf dem Firn türmten sich Schneeberge ungeheuren 

Ausmaßes. Diese zu queren, würde ihnen ihren Weg nicht erleichtern. 

 

Bevor sie das erste abgegangene Schneebrett erreichten, blieben sie stehen, 

um die Lage zu sondieren. 

„Wir haben folgende Möglichkeiten“, sagte Urs, „wir können diese 

Lawinenabgänge umgehen, dann  müssen wir wieder weit auf den Gletscher 

und das ist, wie du weißt, sehr gefährlich. Wir können über die 

Lawinenberge klettern. Das ist sehr anstrengend und auch gefährlich.“ 

„Sag mal, was ist hier eigentlich nicht gefährlich“, unterbrach Peter ihn 

fragend. 

„Nichts. Auch wenn wir oberhalb, in der Wand, queren, ist das nach dieser 

Nacht nicht ungefährlich. Aber ich denke, es ist am besten, wir queren in 
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der Wand, wo bereits ein Schneebrett abgegangen ist und dann sehen wir 

jeweils von Situation zu Situation weiter und entscheiden neu.“ 

„Okay, Master of the Universe “, antwortete Peter flapsig, dem Ernst der 

Lage nicht angemessen. 

„Was hast du gesagt, ich habe dich gerade nicht verstanden“ 

„Ach, nichts, war mir nur so rausgerutscht, heißt soviel wie, okay, Boss. 

Also, okay, Boss.“ 

Urs schüttelte ein wenig den Kopf, über die Engländer mit ihrem komischen 

Humor im Allgemeinen und über Peter, in dieser Situation, im Speziellen. 

 

Sie mussten ein Stück des Weges bergan steigen, um dann am Hang in 

Richtung Norden weiterzukraxeln. Wenn sie jetzt die Stelle fast blanken 

Felsens querten, konnte Peter sich kaum vorstellen, dass von einer so 

kleinen Fläche, solche Massen, solche Berge Schnees abgegangen waren, 

um sich unterhalb von ihnen zu einem fast unüberwindlichen Schneegebirge 

aufzutürmen. Am Ende dieser ersten Querung stiegen sie ein Stück Hang 

abwärts, um dort die gewohnte Route am Rande des Jungfraufirns wieder 

aufzunehmen. 

 

„Wenn wir so weitermachen, sind wir zum vereinbarten Zeitpunkt nicht am 

Treffpunkt mit der Rettungsmannschaft“, sagte Urs zu Peter gewandt. 

„Was können wir denn machen? Können wie irgendwie schneller vorwärts 

kommen“ fragte Peter die Stirn ein wenig runzelnd. 

„Schlittschuhe nehmen, das geht am schnellsten“, kam dieses Mal von Urs 

die flapsige Antwort, „ Nein, wir können nichts machen, wir können 
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vielleicht nur etwas schneller gehen. Oder wir bleiben das nächste Mal oben 

am Hang und laufen dort weiter, aber dann laufen wir auch Gefahr eine 

Lawine oder in ein Schneebrett auszulösen. Was meinst, Peter?“ 

„Ich weiß nicht, ich schließe mich dir an. Ich würde aber ein Laufen am 

Hang vorziehen.“ 

„Gut“, antwortete Urs, „jetzt gehen wir hier unten weiter und das nächste 

Mal, wenn wir sowieso wieder hinauf müssen, bleiben wir dann gleich 

oben.“ 

 

So stapften sie weiter durch den neu gefallenen Schnee, keine Geräusche 

vernehmend, außer denen ihrer Schritte, die den frisch gefallenen 

Pulverschnee verpressten und denen ihres leicht angestrengten Atems. Aber 

diese Geräusche vernahmen sie nicht, sie hörten nur die Stille, die sich 

durch den Neuschnee nochmals verstärkt hatte. Dieser schluckte jedes 

Geräusch, es war fast schon ein wenig unheimlich. Aber diese Stille war 

gleichzeitig Erholung, sie gab einem Energie, die durch das ewige Lärmen 

des modernen Alltages in einer Großstadt, immer mehr verzehrt wurde, 

dachte sich Peter. Sie kamen langsam wieder an ein neues Schneegebirge, 

welches von einem ins Tal, oder besser gesagt auf den Jungfraufirn, 

hinabstürzenden Schneebrett vor ihnen aufgetürmt war. Dieser Schnee war 

so hart, er war so stark verpresst von Eisstücken durchsetzt, dass es wirklich 

schwer gewesen wäre darüber zu steigen und so machten sie sich wieder an 

den Anstieg, um auch dieses Hindernis zu umgehen. 
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Der Anstieg in dieser Höhe kostete Peter jedes Mal aufs neue ganz schön 

Kraft, so dass er öfters kleine Pausen einlegen musste, um seinen schneller 

gehenden Atem und seinen Pulsschlag wieder zu beruhigen. Endlich hatten 

sie es wieder geschafft und sahen die Steinwand links neben sich liegen. 

Das Schneebrett war vielleicht auf einer Breite von fünfzig Metern 

abgegangen und diese fünfzig Meter hätten sie schnell hinter sich. Sie 

marschierten los und hielten direkt auf einen kleinen Überhang zu, der am 

Ende des Schneebrettes vor ihnen lag. 

 

Dieser Überhang sah von ihrer Position so ein wenig wie eine 

Bushaltestellenüberdachung  aus, dachte sich Urs. Das die Natur sich so 

etwas einfallen ließ, war doch immer wieder erstaunlich und er schaute zu 

Peter, der aber wohl gerade seinen Blick über die Schönheit des 

Aletschgletschers schweifen ließ. 

„Peter, dort drüben machen wir erst einmal eine kleine Rast, unter dem 

Überhang dort, der so aussieht wie ein Wartehäuschen. Da sind wir 

geschützt vor weiteren Lawinen und wir können ein wenig Luft holen.“ 

Peter war dankbar für die Weitsicht die Urs hier zeigte. Urs musste ihm 

angesehen haben, dass er schon ganz schön fertig war. Sie hatten heute noch 

nicht viel gearbeitet und trotzdem fühlte er sich nicht mehr frisch. Es 

mussten die Anstrengungen der letzten Wochen sein, dachte sich Peter. 

Dabei vergaß er ganz den Stress des letzten Tages, der ihnen beiden doch 

auch erheblich zugesetzt hatte. 
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Die fünfzig Meter bis zu dem Überhang bereiteten ihnen keine Probleme 

und so war Peter froh, dass sie sich unter das schützende Dach der 

„Bushaltestelle“ setzen konnten. Urs hatte sich bereits gesetzt und kramte 

irgendetwas in seinen Taschen und Peter ließ sich mit dem Rucksack auf 

dem Rücken der Länge nach bäuchlings in den Schnee fallen. Er war noch 

nicht ganz am Boden angekommen, als sie beide merkten, dass der Schnee 

um sie herum zu rutschen begann………… 
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Montag, der 24.08.09 – Jungfraufirn, 10.05 Uhr 

 

Beide rutschten und kullerten in einer Pulverschneestaubwolke, ein paar 

Meter den Abhang hinunter. Sie waren mit einem kleinen Schneebrett von 

vielleicht fünfundzwanzig Quadratmetern ganze zehn Meter gerutscht, 

hatten aber das Gefühl, eine Ewigkeit in einer Lawine mitgeflossen zu sein. 

Da es kein fester Schnee gewesen war, der sie mit talabwärts genommen 

hatte, und auch im Windschatten des Überhanges keine dicke Schneedecke 

lag, kamen sie absolut glimpflich mit noch nicht einmal blauen Augen 

davon. 

 

Urs der als Erster die Orientierung nach soviel Überschlägen wieder fand, 

schaute sich zunächst nach seinem Freund Peter um. Dieser lag noch etwas 

verdattert, und bäuchlings, den Kopf mit dem gesamten Gesicht im Schnee 

steckend. Peter hob den Kopf und versuchte hustend und prustend seine 

Sprache und die Atemluft wieder zu finden. Das Purzeln und Rollen, das 
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Fallen und Gleiten hatten ihm sämtliche Orientierung geraubt. Der 

aufgewirbelte Schneestaub tat ein Übriges. Er behinderte nicht nur die 

weitere Orientierung, sondern erschwerte auch erheblich die Atmung. Peter 

hatte das Gefühl wieder unter den Rotorblättern des Hubschraubers zu 

stehen. Er nahm den Kopf ein zweites Mal hoch, um ihn gleich wieder in 

den Schnee sinken zu lassen. Dass er mit dem Kopf hangabwärts lag und 

auch der noch fest am Rücken sitzende Rucksack, erschwerten sein 

Zusichkommen und sein Wiederzurechtfinden erheblich. 

 

Urs hatte es nicht ganz so schlimm erwischt, er lag etwas weiter oben, sein 

Rucksack dafür etwas weiter unten. Nachdem sich bei ihm der Hustenreiz 

gelegt hatte, rief er zuerst seinen Freund an: 

„Peter, bist du okay?“ Peter antwortete noch nicht sogleich, hob aber zum 

Zeichen der Entwarnung seinen rechten Arm. Bei dem Versuch aufzustehen 

gab Peter ein wunderbares Bild ab, wie er sich mühte, kopfüber, 

hangabwärts, einen Stand zu finden. Er sah aus wie ein kleines Kind, das 

zum ersten Mal im Leben versucht auf die Beine zu kommen. Er strampelte 

ein weinig, machte dann so etwas wie eine Rolle vorwärts, um danach wie 

ein kleiner Schneemann im Sitzen auszusehen. Er drehte sich zu Urs um und 

rief zur beiderseitigen Entspannung: 

„Bei mir ist alles okay und bei dir“, gab er die Frage zurück an Urs. 

„Alles klar bei mir, nur meinen Rucksack, den hat´s erwischt und sie 

schauten beide in Richtung Gletscher. Dort lag der Rucksack, vielleicht 

zehn Meter weiter, als es Peter verfrachtet hatte. 
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„Ich werde ihn holen und dann komme ich zu dir“, rief Urs und bahnte sich 

den Weg durch den aufgestauten lockeren Schnee. Er versank teilweise bis 

zu den Knien im lockeren Pulver, hatte aber trotzdem nach kurzer Zeit 

seinen Rucksack erreicht, schulterte diesen wieder, nachdem er ihn ein 

wenig vom Schneestaub befreit hatte. 

 

Vielleicht fünf Meter über ihm saß Peter, immer noch ein wenig mit seiner 

Fassung kämpfend, im Schnee und Urs beeilte sich zu ihm 

hinaufzukommen. Als er neben ihm stand und Peter die Hand zum 

aufstehen reichen wollte, winkte dieser weiterhin sichtlich verstört ab. 

„Was war das, Urs“, fragte Peter ein wenig keuchend. 

„Das war eine kleine Lawine, ein klitzekleines Schneebrett, zum Glück nur 

klitzeklein. Wir haben wirklich Glück gehabt, dass es nur so kleiner Rutsch 

war. Du siehst, welche Gewalten so ein klein wenig Schnee ausüben kann. 

Aber wieso das an der Stelle passieren konnte, ist mir absolut rätselhaft. 

Wenn du wieder fit bist, lass uns hinauf gehen und die Stelle einmal 

begutachten. Wie steht´s“, fragte er noch hinterher. 

„Sei mir nicht böse, aber ich möchte noch ein klein wenig hier sitzen 

bleiben und meine Sinne sortieren. Aber gleich bin ich wieder vollkommen 

fit.“ 

Urs setzte sich neben seinen Freund und legte ihm den Arm um die 

Schultern, als Zeichen, dass er ihm zu verstehen gab, ihn zu beschützen. 

Peter fand diese Geste sehr angenehm und hilfreich, gab sie ihm doch 

Geborgenheit und ein Gefühl von Sicherheit. Jetzt wusste er wieder, dass 

ihm in Urs´ Beisein nichts passieren konnte.  
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Das soeben Erlebte war ein kleines, aber glimpflich abgelaufenes, 

Abenteuer.  

Mehr nicht!  

Jetzt fühlte er sich wieder besser, bereit zu neuen Abenteuern, obwohl er 

hiervon in den letzten Tagen schon genug hatte, dachte er sich im Stillen. Er 

stand aber auf, um auch Urs das Zeichen zum Aufbruch zu geben. Urs erhob 

sich langsam und bedächtig, so wie es eben seine Art war.  

 

Sie stiegen die paar Meter durch den lockeren Schnee hinauf, was sich als 

schwieriger herausstellte, als sie gedacht hatten. Der lockere Schnee gab 

unter ihren Füßen immer wieder nach, so dass sie oftmals wieder einen 

halben Schritt hangabwärts rutschten. Als sie endlich die jetzt fast 

schneefreie Fläche unterhalb des Überhanges erreicht hatten, sah Urs sich 

den freiliegenden Fels genauer an. 

 

„Das sieht aber wirklich merkwürdig aus“, sagte er und rieb sich dabei mit 

der Rechten die Bartstoppeln des Eintagesbartes, denn am heutigen Morgen 

hatten sie aus Aberglauben auf das Rasieren verzichtet. 

„Was sieht merkwürdig aus“, fragte Peter zurück, der nichts merkwürdiges 

entdecken konnte und auch nicht wusste, was Urs gemeint haben konnte. 

„Der Fels sieht merkwürdig aus“, gab Urs zurück und deutete jetzt mit der 

rechten Hand auf den vor ihnen liegenden fast blanken Fels. Peter versuchte 

sich das, von Urs als merkwürdig Titulierte, genauer anzuschauen, konnte 

aber auch bei genauester Betrachtung nichts feststellen. 
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„Ich sehe nichts, nein, ich meine ich sehe nichts ungewöhnliches, ich sehe 

nur einen glatten Fels“, murmelte Peter mehr, als das er sprach. 

„Eben“, sagte Urs, „ hast du schon einmal einen solch glatten Fels gesehen“, 

kam die Frage hinterher uns sie beide schauten sich die ungefähr fünf mal 

fünf Meter, jetzt schneefreie, Felsformation an, die bis fast direkt unter den 

Überhang hinaufreichte, um dort in einer kleinen Stufe zu enden. Die 

Schneeverwehungen, die sich vorher unter dem Überhang gehalten hatten, 

waren offensichtlich, durch den Sog des abgehenden Schneebrettes, wie 

weggeblasen.  

„Und schau einmal unter den Überhang, dort scheint auch alles ganz glatt zu 

sein. Das sieht wirklich schon alles sehr seltsam aus“, sagte Urs mit dem 

ausgestreckten Arm nach oben deutend. 

„Vielleicht ist es von Gletscher glatt geschliffen“, antwortete Peter fragend 

und war eigentlich ganz stolz auf seinen Einfall. 

„Nein, Peter, hast du schon einmal eine solch glatt geschliffene Formation 

gesehen. Ich habe schon viele Gletscherbetten gesehen, die waren sicherlich 

glatt, hatten aber doch hier und da eine Riefe und hier siehst du gar nichts, 

als wenn es jemand mit der Maschine poliert hätte.“ 

„Vielleicht hat´s jemand mit der Maschine poliert“, antwortete Peter etwas 

provozierend, um seinen Freund Urs ein wenig aus der Reserve zu locken, 

ohne zu wissen oder im Entferntesten zu ahnen, wie nahe er der Wahrheit 

war. 

„Das war kein Gletscher“, murmelte Urs weiter, ohne auf die Provokation 

gehört zu haben, „Sieht aus wie geschliffen, wie poliert, das war kein Eis“ 

und nach einer kleinen Denkpause sagte er zu Peter: 
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„Lass uns zu dem Überstand gehen, wir schauen uns das Ganze einmal von 

oben an und dann machen wir, dass wir weiterkommen. Es ist schon zehn 

Minuten nach zehn Uhr. Die Retter warten bestimmt schon auf uns.“ 

Sie stiegen die fünf Meter auf, über den eigentlich spiegelglatten Fels, der 

sich aber als erstaunlich griffig erwies. Sie erreichten die Stelle, an der sich 

Peter vorhin hatte in den Schnee fallen lassen. Die direkte Umgebung hatte 

ihren Anblick total verändert und sah jetzt nicht mehr wie eine natürliche 

Alpenlandschaft aus, sondern wie ein von Menschen geschaffenes Gebilde. 

Es war wirklich sehr merkwürdig. Sie stellten sich beide auf die ebene, 

vielleicht fünf Zentimeter hohe Stufe und drehten sich um, um hinunter zum 

Jungfraufirn, auf das abgegangene Schneebrett und den polierten Fels zu 

schauen. 

 

Der Schreck fuhr ihnen durch alle Glieder, als sich plötzlich unter ihren 

Füßen der Boden senkte und die Stufe sich soweit absenkte, dass sie mit 

dem umgebenden Boden gleich war.  

Ihr Herz schlug bis zum Hals.  

Ihren Puls konnten sie in jeder Körperader spüren.  

Der Atem ging wie ein Hecheln.  

Zu allem Überfluss und zur Steigerung ihres Stresses, öffnete sich 

unerwartet, unter einem deutlich vernehmlichen Zischen, die Felswand 

unter dem Überhang in der Art einer doppelflügeligen Automatictür……… 
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Montag, der 24.08.09 – Jungfraufirn, im Stollen, 10.10 Uhr 

 

„Er“ spürte, „Sie“ waren da. 

 

Es machte ihm nichts aus. „Er“ kannte keine Freude, genauso wenig wie 

„Er“ Langeweile kannte. „Er“ hatte eine Ewigkeit gewartet, aber dies galt 

nur nach menschlichen Maßstäben. 

Ihm war es egal, ob er einen Tag, zehn Jahre oder gar eine Millionen Jahre 

wartete, denn er kannte die Zeit nicht. 

 

„Er“ würde sich jetzt vorbereiten, zuerst den ganzen Ablauf im Stillen 

simulieren, um dann bei Bedarf sofort und kompetent zur Verfügung zu 

stehen. Das war sein Programm, dafür hatten „Sie“ ihn konstruiert…… 
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Montag, der 24.08.09, 10.10 Uhr – im Stollen  

 

Es hatte sich in ihrem Rücken ein ungefähr ein Meter breiter Durchgang 

gebildet und als sie das Geräusch vernommen hatten, waren sie sofort 

herumgefahren und betrachteten voller Entsetzen das soeben Geschehene.  

So standen sie eine ganze Weile, unfähig sich zu bewegen. Voller 

Schrecken, aber auch voll langsam aufkeimender Neugier betrachteten sie 

die Öffnung in der Felswand. 

 

„Was ist das“, fragte Urs mit leiser Stimme. Es war wie ein Flüstern, dass 

ihm entglitt, während er noch um seine endgültige Fassung rang. Sie 

konnten inzwischen eine leicht abgestandene Luft riechen, der Luftstrom, 

der aus der Öffnung kam, war auf der anderen Seite angenehm temperiert. 

„Eine Tür“, antwortete Peter, der sich jetzt auch langsam von seinem 

Schrecken erholte, „ aber wie kommt die hierhin?“ 
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„Vielleicht ist das eine geheime Anlage vom Schweizer Militär“, äußerte 

sich Urs mehr fragend als antwortend. 

„Habt ihr da solche Türen, die automatisch aufgehen?“ 

„Nicht dass ich wüsste, aber kann schon sein. Vielleicht ist sie nur aus 

Versehen aufgegangen und wir müssen das beim Militär melden, damit sie 

die Tür wieder verschließen können. Aber ich glaube“, sagte Urs, denn der 

Gedanke an das Schweizer Militär beruhigte ihn zusehends, inzwischen mit 

einer gewissen Abenteuerlust, „wir sollten zunächst hinein gehen und 

schauen, was da drin ist.“ 

„Meinst du nicht, dass es gefährlich werden könnte“, fragte Peter, dem bei 

dem Gedanken in eine unbekannte unterirdische Anlage einzudringen, etwas 

unwohl war. 

„Nein, nein, wenn es vom Militär ist, dann kenn ich mich einigermaßen aus“ 

und eine gewisse Zuversicht, sprach mit aus Urs´ Worten, die dann auch 

Peter wieder ein wenig Vertrauen gab. 

 

Urs ging als erster.  

Ganz vorsichtig setzte er den ersten Fuß hinein.  

Zog mutiger werdend den zweiten hinterher. 

Und bedeutete Peter zuwinkend, dass dieser ihm folgen sollte.  

Peter war sich seiner Sache noch nicht ganz sicher, dachte aber dann 

darüber nach, dass Urs im Erwachsenenalter immer ein besonnener Mann 

gewesen war und so folgte er ihm, wenn auch mit einigen Bedenken.  
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Montag – im Stollen 

 

„Sie“ kamen!  

 

„Sie“ betraten den Stollen.  

„Er“ war bereit, alle Systeme funktionierten einwandfrei. 

 Die Simulation hätte besser nicht ablaufen können. 

 

Es waren zwei!  

Aber es waren nicht „Sie“!  

Sofort durchsuchte „Er“ alle seine Speicher, wie „Er“ in so einem Falle zu 

verfahren hätte, fand aber keine Anweisung, keine Programmierung für 

einen solchen Fall. 

 

„Sie“ hatten ihm Intelligenz gegeben und die Fähigkeit, selbständig 

Entscheidungen zu treffen.  
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Also entschied er sich dafür, das Programm ganz normal ablaufen zu 

lassen. 
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Montag – im Stollen 

 

Sie waren in einem, vielleicht zehn Meter langen Stollengang. Und als Peter 

sich als zweiter Mann ungefähr einen Meter von der Tür in Richtung auf 

Urs zu bewegte, der wohl schon vier Meter gegangen war, schloss sich 

hinter ihnen die Tür mit demselben Zischgeräusch, welches sie beim Öffnen 

von sich gegeben hatte.  

Die beiden erschraken erneut zu Tode! 

Wieder schoss Adrenalin durch ihre Körper! 

Der erste Gedanke, gefangen in einer unterirdischen Höhle. 

Panik! 

Flucht! 

Furcht wollte in Peter aufsteigen.  

Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte in Richtung der bereits 

geschlossenen Tür. 
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Erneut erklang ein Zischen und die Tür sprang sofort wieder auf.  

Peter entglitt ein Seufzer der Erleichterung und er wiederholte diesen 

Vorgang einige Male, um sich selbst und auch Urs wieder zu beruhigen.  

Er ging von der Tür weg in den Stollen, sie schloss sich und jedes Mal, 

wenn er wieder in die Reichweite der unsichtbaren Sensoren gelangte, 

öffnete sich die Tür wieder. Die Beiden schienen beruhigt und drangen 

weiter in den Stollen ein. Plötzlich stutzte Urs. 

 

„Hier ist ja Licht in dem Stollen, ich hab mir bisher gar keine Gedanken 

gemacht, warum wir bei geschlossener Tür sehen können. Aber ich kann 

keine Lampen erkennen. Seltsam. 

„Sicher so ein neumodisches Zeug, irgendwelche neuartige Beschichtung 

der Wände, die dann Licht abgibt“, meinte Peter erklärend, ohne jedoch 

einen genaueren Hintergrund zu haben. Sie schauten sich die Wände des 

Stollens jetzt einmal genauer an, erst aus einiger Entfernung, dann auch 

ganz aus der Nähe. Sie erkannten tatsächlich, dass der Stollen im Decken-, 

als auch im Fußbodenbereich, heller war als an den Seitenwänden. Die 

Wände waren strukturiert wie Felswände, aber an der Oberfläche glatt und 

zu ihrem großen Erstaunen, warm. Sie schauten zurück zur Tür und sahen 

zu ihrem Entsetzen dort drei Symbole, auf der von innen Grau wirkenden 

Tür, in den Farben schwarz und gelb blinken.  

Solche Symbole hatten sie noch nie gesehen. Es waren etwa dreißig 

Zentimeter große Quadrate, in der Mitte mit einem Kreuz versehen, so dass 

vier kleinere Quadrate entstanden. Einzelne Seiten der kleineren Quadrate 

blinkten gelborange, die restlichen schwarz. Sie blinkten eigentlich nicht, 
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wie sie bei genauerer Betrachtung feststellten, sie glimmten mehr. Mal 

heller, mal dunkler. 

 

Beide waren fasziniert von diesen Symbolen, es ging von Ihnen geradezu 

eine hypnotische Kraft aus, die sie die Entscheidung treffen ließ, noch 

einmal zurückzugehen und sich diese Leuchtsymbole genauer anzuschauen. 

Als sie zu der Tür zurückgekehrt waren, um sich die Symbole genauer 

anzuschauen, merkten sie zuerst gar nicht, dass die Tür sich nicht sogleich 

öffnete, wie noch zu Anfang. Sie betrachteten die drei Quadrate genau, nein 

es waren ja eigentlich zwölf Quadrate zu je vieren gruppiert. Die einen 

Balken glimmten gelborange und auch das war nicht ganz richtig, sie 

wurden nicht nur heller und dunkler, sie wechselten auch leicht die Farbe. 

Einmal waren sie etwas gelblicher, das andere Mal etwas mehr orange. 

 

Aber was noch faszinierender war, waren die schwarzen Balken, denn auch 

sie leuchteten. Man konnte es deutlich sehen, es ging schwarzes Licht von 

ihnen aus, mal heller mal dunkler, das gleiche Glimmen, wie bei den 

Gelborangenen, Aber wie konnte es schwarzes Licht geben, so etwas hatten 

sie noch nie gesehen. 

 

„Hast du so etwas schon einmal gesehen“, fragte Peter und drehte sich dabei 

ein wenig zu Urs hin, um dessen Reaktion genauer erfassen zu können. Ob 

Urs wohl immer noch an die Schweizer Militärtechnologie glaubte? 

„Um ehrlich zu sein, nein,“ antwortete Urs mit einer leichten Unsicherheit 

in der Stimme, die Peter, in diesem Moment hoch sensibilisiert, sofort 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 186 

aufnahm. Es war so ein leichtes Schwingen in der Stimme Urs´ gewesen, so 

etwas wie das Flackern der glimmenden Balken. 

„So etwas habe ich noch nie gesehen“, sprach Urs gerade weiter und wollte 

noch zum weiteren Reden Luft holen, als urplötzlich die Symbole im Nichts 

verschwanden und die Tür mit einem ihnen bekannten Zischen aufging. 

Da sie damit überhaupt nicht gerechnet hatten, erschraken sie sich erneut 

fast zu Tode.  

Aus ihrer leicht vorn rüber gebeugten Haltung, die sie zum besseren 

Betrachten der Symbole eingenommen hatten, richteten sie sich in 

Sekundenbruchteilen auf. Bereit sofort zu fliehen.  

Nur das Phänomen an dieser Reaktion war, dass sie nicht nach außen in die 

bekannte Welt zu fliehen gedachten, sondern in der ersten Panik waren sie 

bereit, weiter ins innere des Stollens einzudringen.  

Dieses war durchaus eine menschliche Reaktion, denn in paar Minuten der 

Anwesenheit in diesem Stollen, gab ihnen schon ein gewisses Gefühl der 

Vertrautheit, der Sicherheit, so dass sie in diesem Moment nicht realisierten, 

woher die eigentliche Bedrohung kam. 

 

Sie erholten sich aber schnell von ihrem Schreck und wieder war es Urs, der 

als Erster das Wort ergriff. 

„Was wollen wir jetzt tun“, fragte er Peter, „wollen wir noch bleiben oder 

wollen wir wieder hinausgehen?“ 

„Wenn wir sicher sein können, dass die Tür immer aufgeht, können wir 

ruhig noch ein wenig bleiben“, antwortete Peter mit fester Stimme, aber 

mehr um sich selbst Mut zuzusprechen, als Urs zu beeindrucken. Urs, der 
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zwar ein besonnener Mensch war, aber im Innersten seines Herzen auch ein 

Abenteurer, war mit dieser Antwort zufrieden. Sie drehten sich wieder um, 

um ins Innere des Stollens einzudringen, an dessen Ende ein schwaches 

Glimmen war, ohne jemals erahnen zu können, was noch auf sie zukommen 

würde…. 
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Montag – im Sollen, jenseits der Realität 

 

„Er“ hatte sofort erkannt, mit all seinen Sinnen gespürt, dass „Er“ mit 

Diesen vorsichtig umgehen musste. Sie signalisierten Furcht, Angst, Stress. 

„Er“ beruhigte sie.  

„Er richtete die äußeren Bedingungen so ein, dass sie sich angenehm und 

geborgen fühlten. 

 

„Er“ spürte wie sich ihre biologischen Systeme beruhigten. 

 

Diese zeigten zeitweise wieder Anzeichen von Stress, aber „Er“ verstand 

sofort zu reagieren und die Wogen zu glätten. Diese beiden hier waren 

offensichtlich ganz anders geartet als „Sie“. 

 

„Er“ beeinflusste ihre Gefühle und Ihr Denken. 
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Wenn sie jetzt wieder in die Halle zurückkehrten, würde er sie behutsam auf 

das vorbereiten, wozu „Er“ konstruiert war. „Er“ würde alle Register 

ziehen und ihnen einen angenehmen  Aufenthalt bereiten. 

 

Sie kamen in die Halle zurück und „Er“ reagierte sofort…. 
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Montag – im Stollen, jenseits der Wahrnehmung 

 

Sie gingen wieder langsam in den Stollen hinein, jeden ihrer Schritte genau 

setzend, wie wenn sie sich zwischen Gletscherspalten zurechtfinden 

müssten und jederzeit der Absturz in die Tiefe drohte. Sie drehten sich um, 

aber die Symbole an der Tür waren nicht da, noch nicht, wie sie ein paar 

Meter weiter erfahren sollten. Als sie sich nämlich das nächste Mal 

umdrehten, leuchteten die bereits vertrauten Symbole an der Eingangstür. 

 

„Sind das genau dieselben Symbole oder sind das andere“, fragte Urs ein 

wenig zweifelnd. 

„Ich kann es dir gar nicht sagen. So genau habe ich nicht darauf geachtet“ 

antwortete Peter ein wenig konsterniert, denn diese Frage enthielt eine 

ungeheuer wichtige Information, die sie beide momentan nicht in der Lage 

waren zu erfassen. 
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Es war nicht nur die Komplexizität der Symbole, es war auch einfach das 

total Ungewohnte. Darin war nichts Vertrautes, das man sich gern wieder zu 

erkennen wünschte. (Sie konnten es nicht erahnen, geschweige denn wissen, 

aber in diesen Symbolen mit ihren unterschiedlichen Farben und 

Helligkeiten, steckte eine so ungeheure Informationsdichte, die die beiden 

jungen Bergsteiger schlicht überfordert hätte). 

 

Sich vorsichtig weitertastend, erreichten sie das Ende des Stollens. Peter 

hatte auf dem Weg hierher mehrmals noch die Wand des Stollens berührt 

und war jedes Mal wieder fasziniert von dem Gefühl, das von dieser Wand 

ausging. Es war schlicht und ergreifend angenehm. Er war der Meinung, 

dass etwas Vertrauen erweckendes davon ausginge, aber fand dann seine 

Idee selbst absurd.  

Urs hatte für all das keinen Blick, denn er hatte das Ende des Stollens schon 

ein, zwei Schritte vor Peter erreicht.  

Der Stollen mündete in eine riesige Halle, deren Wände aus demselben 

Material zu sein schienen wie das des Stollens. Es war nur ein diffuses Licht 

in diesem Raum, genau wie im Stollen, aber sie konnten doch erkennen, 

dass der Raum leer war. 

 

Als sie beide vorsichtig in diesen Raum eintraten, merkten sie zunächst gar 

nicht, wie das Glimmen im Deckenbereich zunahm und somit mehr Licht 

spendete als zuvor.  

Sie waren vielleicht der Meinung, dass sie sich besser an die Dunkelheit 

gewöhnt hatten, aber tatsächlich wurde das Licht so langsam heller, dass das 
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menschliche Auge es nicht zu erfassen vermochte. Schließlich war der 

Raum annähernd taghell erleuchtet, ohne dass sie irgendwo eine einzige 

Lampe erkennen konnten. Die Decke über ihnen schimmerte jetzt in einem 

wunderschönen himmelblau, sowie man es sonst nur von einem herrlichen 

Sonnentag hier oben auf dem Jungfraujoch kannte. 

 

„Glaubst du immer noch, dass es eine Anlage vom Schweizer Militär ist“, 

fragte Peter, der genau wie Urs nur etwa einen Meter in diesen Raum 

hineingegangen war. 

„Ich weiß nicht, es ist schon wirklich merkwürdig. Diese Anlage zu bauen 

und sie dann leer zu lassen. Na, vielleicht war es mal ein Versuch und sie 

haben ihn dann aufgegeben.“ 

Das war für beide momentan die beste Erklärung, denn Ungewisses erzeugt 

immer Furcht und das war etwas, das ihren Abenteuerdrang doch erheblich 

beschränkt hätte und was sie sich auch nur ungern hätten zugestehen wollen. 

 

So gingen sie beide auf die Wand neben dem Stollenausgang zu und prüften 

wiederholt das zuvor schon erlebte. Sie legten nochmals die Hände auf die 

Wand, die jetzt im hellen Licht wirklich genau aussah wie eine behauene 

Felswand. Nur sie hatte keinerlei Zacken oder Unebenheiten, wie das 

normalerweise behauene Wände so hatten. Urs war häufig genug im 

Eigertunnel, der auf das Jungfraujoch hinaufführte, gewesen, um behauene 

Wände zu kennen. Eine solche, wie diese, hatte er auf jeden Fall noch nicht 

gesehen. Im Eigertunnel waren die Wände teilweise gesprengt, teils grob 

behauen, teils feiner behauen, bei den Erweiterungen in moderner Zeit. Die 
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Wände im Eigertunnel waren rau, hatten spitze Grate, egal wie fein sie 

behauen waren. 

Alles das wiesen diese Wände hier nicht auf.  

Nein, die Oberfläche schien ein wenig zu glänzen und es ging anscheinend 

von ihr das Licht und auch eine angenehme Wärme aus, wie bei einer 

Styroporoberfläche. Wenn man diese anfasste, gab sie die ausgestrahlte 

Körperwärme, auf Grund der guten Isolationseigenschaften, an den Körper 

zurück. Und solch ein Gefühl hatte Urs auch hier. 

 

„Das wird schon stimmen, was du gesagt hast, das mit der Beschichtung. 

Ich hab´ noch nie eine solche Felswand gesehen. Es ist eine Felswand. Das 

ist klar. Aber sie ist nicht kalt. Sie ist nicht rau. Sie ist so glatt wie ein 

Kinderpopo“, und er schaute sich um, er schaute an die Wände, er schaute 

an die Decke, auf den Fußboden und sprach dann weiter, mehr für sich, als 

Peter anzusprechen, „ und nirgendwo eine einzige kleine Wasserader.“ Peter 

schaute sich jetzt genauso um wie Urs und musste ihm Recht geben. Urs 

sprach weiter: 

„Das mit den Wasseradern ist total ungewöhnlich. Wenn Du je in einer 

Höhle gewesen bist, nahe bei der Oberfläche, dann hast du fast immer ein 

paar Wasseradern in der Wand und hier sind überhaupt keine.“ 

 

Sie legten nochmals die Hände an die Wand und wieder verspürten sie das 

angenehme Gefühl von Wärme, das augenblicklich ihren Körper 

durchströmte. Es war nicht nur die Wärme, die sie im ganzen Körper und 

nicht nur an der Hand spürten, nein, sobald sie Kontakt mit der Wand 
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hatten, stieg auch ihr Selbstvertrauen, es schwand ihre Furcht. Sie waren 

sich sicher, dass sie das Richtige taten. Es war nicht so, dass sie, wenn sie 

die Hände von der Wand nahmen, sich gefürchtet hätten, aber es war ein 

anderes Gefühl.  

Sie konnten nicht im Entferntesten ahnen, dass sie von außen beeinflusst 

wurden, dass etwas da war, das ihnen half sich zu entspannen. 

 

Sie sahen sich noch einmal die Wände und die Decke genauer an. Die 

Decke war wie ein Gewölbe, ohne dass sie hätten erkennen können, wo sie 

überhaupt ist. Das diffuse aber doch helle bläuliche Licht überstrahlte alle 

Konturen. Es war einfach nur hell. Keine Strukturen. Keine Wolken. Nichts. 

Nur hell. Angenehm hell, je länger sie hoch schauten, desto angenehmer 

wurde das Licht. Sie fühlten sich hingezogen zu dem Licht, wie wenn sie 

schwebten. 

 

„Geht es dir gut, Peter“, fragte Urs 

„Mir geht es hervorragend und dir“, kam die Frage zurück. 

„Ich fühle mich auch sehr wohl. Vorhin hatte ich noch einigen Bammel, 

aber jetzt denke ich, dass uns nichts passieren kann. Es ist eigentlich alles 

ganz toll hier herinnen. Ich habe so etwas noch nicht erlebt. Sag mal, ist dir 

auch so warm wie mir“, fragte Urs Peter erneut und schaute diesem dabei 

fest in das Gesicht. Das Gesicht, das er sah, wirkte total entspannt und 

zeigte keinerlei Anzeichen irgendeines Stresses. 
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„Ja mir ist auch ganz schön warm geworden, seit wir hier drin sind“, kam 

die prompte Antwort, „ wir können ja zuerst einmal unseren Rucksack und 

unsere Jacken ablegen.“ 

 

Sie nahmen die Rucksäcke von den Schultern und stellten sie auf den 

Boden, dabei fiel Peter etwas Merkwürdiges auf und er fragte seinen 

Kollegen, ob ihm dieses auch aufgefallen wäre. 

 

„Sag mal hat der Boden vorher auch schon so ausgesehen, Urs.“ 

„Weiß ich nicht, ich hab auf den Boden nicht so geachtet.“ Er schaute nach 

unten und sah, wie sie auf einer Art Teppich standen, der aus einer Art 

Moospolster gebildet zu sein schien.  

 

Sie bückten sich und fassten den Boden an, um ihn zu untersuchen. Sobald 

sie ihn berührten, hatten sie das gleiche Gefühl, wie wenn sie die Wände 

angefasst hatten. Er fühlte sich warm und weich an, aber von den einzelnen 

Moospflanzen, die sie zu erkennen geglaubt hatten, konnten sie nichts 

spüren. Es war als entzögen sich diese ihrem Griff ohne sichtlich 

zurückzuweichen. 

„Ich meine“, sagte Peter, „als ich vorhin auf den Boden geschaut hatte, dass 

der wie die Felswände ausgesehen hat.“ 

„Vielleicht hast du dich getäuscht und man konnte es nicht erkennen, als es 

dunkler war oder es war im Stollen.“ Sie gingen noch einmal zurück in den 

Stollen und schauten sich den Fußboden auch hier genauer an. Es war der 

Gleiche wie in der Halle, sah genauso aus und fühlte sich genauso an. Sie 
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schauten abermals durch den gesamten Stollen zu der Stelle, an der die Tür 

saß und dort blinkten immer noch, inzwischen vertraut, die fremdartigen 

Symbole. 

„Ich hätte schwören können, dass der Boden felsig und glatt war wie die 

Wand. Ich verstehe gar nicht wie ich mich so täuschen konnte.“ Aber er 

hatte sich nicht getäuscht, der Boden hatte, unmerklich für sie beide, die 

Struktur und die Form geändert, um ihnen ein Gefühl von Geborgenheit zu 

geben und eine heimelige Atmosphäre zu verbreiten. Das war das Ziel 

dieser Halle. Entspannung und Vorbereitung. 

 

Sie erhoben sich und gingen wieder in die Halle zurück und wurden dort 

sogleich mit einer weiteren Erscheinung konfrontiert…... 
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52 

 

In der Halle 

 

 

Der moosige Boden pulsierte. Ein Gefühl von Panik wollte in Urs und Peter 

hochsteigen, legte sich aber auf seltsame Weise gleich wieder. Pulsierte? 

Nein, das war nicht der richtige Ausdruck. Ein Teil des Bodens hatte seine 

Farbe verändert. Es war ein vielleicht ein Meter breiter Weg, der 

abwechselnd heller und dann wieder dunkler war, als das umgebende grün. 

Diese helleren und dunkleren Blöcke liefen wie auf einem Laufband den 

Boden entlang. 

Mit einigen Sekunden Abstand folgte dann zusätzlich noch etwas, das sie 

für gelbe Leuchtdioden hielten, in der Mitte. Oder es war zumindest etwas, 

das den Anschein einer Leuchtdiodenreihe ergab, die in der Mitte des 

Weges bis in die Mitte des Raumes lief, wie die Landelichter einer 

Landebahn. 
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In der Mitte des Raumes blinkte der Boden in einem etwas zwei Meter 

durchmessenden Kreis abwechselnd Heller oder dunkler, je nachdem , 

welche Farbe gerade auf dem Weg angewogt kam. Offensichtlich war es so 

gewünscht, dass sie beide sich zu diesem Platz begeben sollten 

 

„Was meinst du“, fragte Urs. 

„Weiß nicht, aber anscheinend sollen wir dorthin gehen und schlechte 

Erfahrungen haben wir bisher noch nicht gemacht. Ich bin dafür, dass wir 

hingehen“, zeigte Peter sich ganz mutig, nicht ahnend, dass wiederum seine 

Entscheidung ein wenig angestoßen wurde. 

„Ich bin eigentlich auch dafür. Also lass uns hingehen, aber vorsichtig, denk 

an die Gletscherspalten.“ 

 

So gingen sie, aber wie Urs es verlangt hatte, sehr vorsichtig in die Mitte 

des Raumes. Wenn sie auf dem Weg ein Stück zurückgelegt hatten, 

veränderte sich hinter dem Letztgehenden der Boden dergestalt, dass er 

wieder in die ursprünglich einheitlich grüne Moosfarbe zurückkehrte und 

auch die Leuchtdiodenreihe war nach dem Beschreiten des Weges 

verschwunden. Dieses hatten sie wahrgenommen, als sie sich das erste Mal 

in Richtung des Stollens umdrehten. Dieses Umdrehen sollte ihnen eine 

gewisse Sicherheit geben, dass sie nämlich jederzeit diesen Raum 

fluchtartig verlassen könnten, sollte sich irgendeine Gefahr ergeben. Und sie 

drehten sich auf den vielleicht fünfzehn Metern mehrmals um. 
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Als sie die Mitte des Raumes erreicht hatten, sahen sie sich nochmals 

gründlich nach allen Seiten um. Der Raum war absolut leer. Außer ihnen 

und ihren Rucksäcken, die sie direkt neben dem Stolleneingang, an die 

Wand angelehnt, platziert hatten, befand sich nichts in diesem Raum, ja in 

diesem Gewölbe. Es war, wie sie es anfangs eingeschätzt hatten, ein etwa 

dreißig Meter durchmessender kreisförmiger, besser noch gesagt, 

halbkugelförmiger Raum, der nur einen einzigen Zugang, nämlich den 

Stollen, durch den sie gekommen waren, besaß. Am Ende dieses Stollens 

konnten sie immer noch die blinkenden Symbole erkennen, etwas, das ihnen 

inzwischen als Konstante erschien. 

 

Wenn sie genauer hinsahen, konnten sie noch erkennen, dass die Wände im 

unteren Bereich noch senkrecht verliefen, vielleicht bis zu einer Höhe von 

drei Metern, erst danach schien die Kuppel anzufangen, denn in dieser Höhe 

begann auch die Felswand langsam in das bläuliche Leuchten überzugehen, 

welches sich zur Mitte der Kuppel hin verstärkte. 

 

Die Temperatur und die Feuchtigkeit, der in diesem Raum vorhandenen 

Luft, schienen genau ihren Bedürfnissen zu entsprechen. 

 

„Wieso ist es hier drin eigentlich so warm? Es sind doch mindesten zwanzig 

Grad. Und die Luft ist überhaupt nicht abgestanden oder stickig und sie ist 

auch nicht muffig feucht, wie ich das aus sonstigen Berghöhlen kenne. 

Keinerlei Gerüche nach irgendwelchen Mineralien oder nach Schimmel. 

Wirklich sehr seltsam“, sagte Urs zu Peter. 
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„Ich will dich ja nicht nerven, weil ich es schon wieder frage, aber meinst 

du wirklich, solch eine Anlage könnte vom Schweizer Militär sein“, fragte 

Peter mit einer etwas vorsichtigen Stimme, denn er wollte Urs nicht 

verletzen.  Er war sich nämlich bewusst, wie stolz die Schweizer auf ihr 

Militär waren und wie viel Prozent ihres Jahreshaushaltes sie dafür 

ausgaben. 

„Wenn ich ehrlich bin, so glaube ich das nicht mehr, aber um deine nächste 

Frage vorwegzunehmen, ich weiß nicht und kann mir auch nicht vorstellen, 

wer eine solche Anlage hierhin gebaut haben könnte.  

Warum ausgerechnet hier? 
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53 

 

Kommunikationsversuch 

 

 

„Er“ hatte es schon kurz nach ihrem Eintreffen bemerkt.  

Seine Sensoren hatten es ihm gemeldet. 

Diese, die hier aufgetaucht waren, waren sehr primitiv!  

Sie waren sehr rückständig.  

Und so war auch die Art ihrer Kommunikation rückständig.  

Sie beherrschten offensichtlich nur eine gewisse urtümliche Art der 

Akustikkommunikation und auch ein paar elektromagnetische Wellen, die 

sie „Licht“ nannten, konnten sie wahrnehmen, aber der Frequenzbereich 

ihrer Wahrnehmungsfähigkeit war auch hier, genau wie bei der Akustik, 

extrem begrenzt. 

Da „Er“ so programmiert war, sich auf die Bedürfnisse seiner Besucher 

einzustellen, tat er es auch in diesem Fall.  

Er hatte sie beim Eintreten in den Stollen gleich gescannt und ihre 

Kommunikationsmöglichkeiten überprüft.  
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„Er“ konnte ihnen „Licht“ bieten, also elektromagnetische Wellen, die sie 

in der Lage waren wahrzunehmen. Ihre akustische Kommunikation, 

anscheinend die einzige Art der Kommunikation untereinander, hatte er 

sofort erlernt, aber „Er“ war nicht darauf programmiert, direkt auf diese 

primitive Weise zu kommunizieren. 

 

„Sie“ hatten ihm Kommunikationsmittel mitgegeben, aber ob diese 

primitiven Wesen diese verstehen könnten, war die Frage. „Er“ kannte 

keine Gefühle, sonst hätte „Er“ an dieser Stelle gezweifelt, denn 

offensichtlich hatten sie seine Kommunikationsversuche am Eingang nicht 

verstanden. 

„Er“ würde sich bemühen sie die anderen Kommunikationsmittel verstehen 

zu lassen.  

„Er“ würde sich auf sein niedrigst mögliches Niveau hinab begeben, um 

seine Programmierung zu erfüllen.  

Als „Sie“ noch regelmäßig hierher gekommen waren, um seine Dienste in 

Anspruch zu nehmen, stand die Anlage noch am Rande eines riesigen 

Meeres, aber um die Anlage herum hatte sich extrem viel verändert und so 

lag sie heute in einer Eiswüste. Vielleicht war das der Grund warum „Sie“ 

nicht mehr kamen. 

 

„Er“ würde aber gemäß seiner Programmierung sein bestes geben und 

diesen primitiven Wesen eine angenehme Zeit bereiten. Zu allererst musste 

er sie in das System einführen, damit sie nicht irgendwelche Schäden 
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davontragen konnten, was bei unsachgemäßer Benutzung durchaus der Fall 

sein konnte. 

 

„Er“ kramte in seinen Datenbanken und förderte eine einfache 

Kommunikation zu Tage, die die Beiden vielleicht als „Musik“ bezeichnet 

hätten.  

„Er“ musste diese „Musik“ erst einmal in den für sie hörbaren 

Wellenbereich transferieren.  

Nun begann er mit der Kommunikation. 

 

Diese schienen aufzumerken. Sie hörten die Geräusche, ohne zu wissen, wo 

diese herkamen. Sie konnten sie nicht orten. 

„Er“ hatte die Geräusche im Raum verteilt, sie schienen nicht aus einer 

einzigen Schallquelle zu kommen, sondern von überall gleichzeitig her. 

Diese gingen aus der Mitte des Raumes auf eine Wand zu, aber die 

Geräusche wurden für sie nicht lauter. Je näher sie zur Wand gelangten, 

desto stärker nahm „Er“ die Kommunikation in diesem Bereich zurück und 

verstärkte sie gleichzeitig in anderen Bereichen, so dass sie immer 

denselben Höreindruck hatten. 

 „Sie“ hätten es so gewollt. 
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54 

 

 

Musik? 

 

 

Die Geräusche hatten etwas Unheimliches an sich. Sie waren überall im 

Raum gleich stark, gleich laut. Peter und Urs empfanden dieses nicht als 

sehr angenehm, gewöhnten sich auf der anderen Seite schnell daran. Als sie 

begannen sich auf die Geräusche zu konzentrieren, merkten sie, dass es eine 

Art Musik war, etwas fremd zwar für ihre Ohren, aber doch durchaus 

angenehm, zumal sie auch mit dem Laufe der Zeit harmonischer und 

melodischer wurde, so wie wenn sich ein System auf ihren 

Musikgeschmack einigermaßen einstellen würde. 

 

Auf einmal begann die Stelle in der Mitte des Raumes wieder an zu blinken, 

wieder in denselben Farben und sie vermuteten, dass sie nochmals dorthin 

zurückkehren sollten, nur dass ihnen der Weg dorthin nicht mehr gewiesen 

wurde, wie zuvor. Sie begaben sich also in die Mitte des Raumes und kaum 
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waren sie dort angekommen, als vor ihnen ein Tisch oder besser gesagt ein 

Pult erschien.  

Dieses Teil war aus dem Nichts heraus entstanden, es war plötzlich einfach 

so da.  

Aus dem Boden aufgetaucht.  

Mitten im Raum.  

Einfach so.  

Ohne dass sie ein Loch oder eine Klappe gesehen hatten. Wieder erschraken 

sie sich, denn spätestens jetzt war es klar, dass sie es nicht mit 

Gewöhnlichem zu tun hatten, so etwas konnte hier auf der Erde niemand. 

Das war unheimlich und wieder schlich sich eine Furcht die Wirbelsäule 

hoch und in der Nackengegend sträubten sich ihnen die Haare.  

Sie drehten sich um in Richtung des Stollens und Peter fing als erster an zu 

laufen. Urs ließ sich in diesem Fall nicht lange bitten und rannte sofort 

hinterher. Vor lauter Hast vergaßen sie ihre Rucksäcke und Wanderjacken 

und rannten nur in Hose und Fleecepulli in den Stollen hinein auf die Tür 

zu.  

Die Symbole, erkannten sie, blinkten weiter im gewohnten Rhythmus. 

Es war, als wäre nichts gewesen.  

Sie stellten sich vor die Tür und warteten, dass sich diese selbsttätig öffnen 

würde. 

Sie warteten auf das alles erlösende Zischen. 

Nichts! 

Aus! 

Gefangen! 
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55 

 

 

Einführung 

 

 

„Er“ hatte, um diese Primitiven nicht zu überfordern mit der Einführung 

nur ganz langsam begonnen. 

„Er“ hatte nur das erste Pult erscheinen lassen. 

 Trotzdem waren  sie kurz nach der Materialisation einfach weggerannt und 

in den Stollen geflüchtet.  

„Er“ würde ein wenig nachhelfen müssen.  

„Er konnte sie jetzt nicht gehen lassen und außerdem hatten sie in ihrer 

Panik die gesamte Ausrüstung liegenlassen.  

„Er“ würde sie beruhigen müssen. 
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56 

 

 

Gefangen 

 

 

Die Tür öffnete sich nicht!  

Sie schauten sich an und waren gerade dabei eine richtige Panik zu 

bekommen, wenn sie hier in diesem Stollen eingeschlossen wären und die 

Tür sich nicht öffnen ließe.  

Sie fingen beide an schneller zu atmen.  

Sie waren gerade dabei zu hyperventilieren, als urplötzlich ein vollkommen 

beruhigendes Gefühl einsetzte. Die gesamte vorher erlebte Panik fiel von 

ihnen ab.  

Beiden wurden auf einmal die Glieder schwer.  

Sie führten das auf die weichende Furcht zurück. Unweit des Ausganges 

setzten sie sich, jeder an eine Wand des Stollens gelehnt und kaum saßen 

sie, waren sie auch schon eingeschlafen. 
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57 

 

 

Systemanalyse 

 

 

„Er“ sah es als Notfall an.  

Denn normalerweise durfte „Er“ den ihm Anvertrauten keine Schäden 

zufügen. Ganz im Gegenteil.  

„Er“ musste sie davor bewahren. Aber diese fremden Wesen reagierten 

total anders als „Sie“ reagiert hätten.  

„Sie“ waren viel stabiler im Physischen wie auch im Psychischen.  

„Er“ hatte diese Wesen erst einmal schlafen geschickt, wie diese Wesen es 

mit ihren Worten ausgedrückt hätten, denn „Er“ hatte erkannt, dass sie 

damit ihre Energiereserven am besten regenerieren konnten. 

 „Er“ hatte sie inzwischen ganz gut analysiert.  

„Er“ würde ihnen die Ruhe gewähren die, sie brauchten, um sich zu 

erholen.  

„Er“ konnte warten…. 
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58 

 

Systemreset 

 

 

Ungefähr acht Stunden später erwachten sie beide, aber komischerweise 

kam keiner von ihnen auf die Idee, auf die Uhr zu schauen. Sie wurden 

gleichzeitig wach, fühlten sich erholt und kräftig. 

 

Urs und Peter schauten sich etwas verstört um. Sie waren noch im Stollen, 

aber dieser hatte sich verändert. Der Boden leuchtete abwechselnd hell und 

dunkelgrün, so wie sie es aus der Halle kannten und auch in der Mitte 

erschien die Leuchtdiodenreihe, die wiederum ein Laufband erzeugte, 

welches in Richtung der großen Halle wies. 

 

„Was sollen wir machen“, fragte Peter. 

„Was können wir machen“, kam die fragende Antwort von Urs und er 

beantwortete sich seine Frage gleich selbst. „Wir haben anscheinend gar 

keine andere Wahl, als wieder in die Halle zu gehen. Raus kommen wir 
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nicht und bisher ist es ja auch gar nicht so schlecht gelaufen“, sagte er, um 

nicht nur Peter, sondern auch sich selbst Mut zu machen. 

 

Sie begaben sich langsam wieder in die Halle. Das blinkende Band wies 

ihnen den Weg in die Raummitte. Als sie diese und das Pult erreicht hatten, 

hörte das Blinken, wie schon das Mal zuvor, auf. Sie starrten auf das Pult. 

Es sah aus wie eine Schalttafel. Und auf dieser Schalttafel blinkten die 

gleichen Symbole wie an der Eingangstür nur, dass diese hier nicht dreißig 

Zentimeter groß waren, sondern vielleicht ein Größe von fünf Zentimetern. 

Neugierig betrachteten die beiden jetzt diese Tafel, auf der die Symbole in 

den unterschiedlichsten Farben blinkten. Die gesamte Panik hatte sich 

gelegt. Die Furcht war einer immer stärker wachsenden Neugier gewichen.  

 

Von dem Pult ging keine Gefahr aus, da waren sie sich inzwischen sicher. 

Langsam streckte Urs eine Hand aus, um das Pult zu berühren, um es zu 

fühlen, um es zu erfassen. Peter tat es ihm gleich. Sie berührten das Pult erst 

ganz vorsichtig am Rand. Genau wie die Wand war es ein unwahrscheinlich 

angenehmes Gefühl, dieses Objekt zu berühren. Die Schalttafel war rund 

und hatte einen Durchmesser von vielleicht sechzig Zentimetern und darauf 

leuchteten die Symbole in sechs konzentrischen Kreisen. In der Mitte war 

eine kreisförmige Zone ohne die üblichen Symbole. Dort waren nur ein 

gelber und zwei grüne Leuchtpunkte relativ dicht beieinander. Weitere 

Knöpfe oder Schalter, wie Peter und Urs sie kannten, waren nicht 

vorhanden. Außerdem war diese Tafel ganz dünn. Sie hatte eine Dicke von 
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einigen wenigen Millimetern und bei genauerer Betrachtung sah sie schwarz 

transparent aus, wie schwarzes Glas. 

 

Irgendwie kam einer von ihnen, vollkommen unbeabsichtigt auf eines der 

Symbole der äußeren Reihe. An einer bestimmten Stelle im Raum erschien , 

wiederum wie aus dem Nichts, mit dem gleichen leise zischenden Geräusch 

wie bei dem Pult, eine Art Bildschirm, an dessen unterem Rand sich wieder 

eine kleine Schaltafel mit fünf Symbolen der gleichen Größe, befand. Der 

Bildschirm zeigte nichts als eine Landschaft, aber die Neugier trieb sie 

beide zu diesem Bildschirm hin, um das Gezeigte näher zu betrachten. 

 

Die Landschaft stellte sich als eine Art Wüstenlandschaft heraus, wie sie sie 

von Bildern des Erdmondes oder des Planeten Mars kannten. Ansonsten war 

nichts zu erkennen als diese Einöde und so verloren sie schnell ihr Interesse 

an dieser Darstellung. Sie gingen zurück zu der Tafel in der Mitte des 

Raumes und Urs tippte auf ein anderes Symbol, welches auch im äußeren 

Kreis lag, aber dem ersten genau gegenüber. Es gab das gewohnte Geräusch 

und in ihrem Rücken zeigte sich genauso ein Bildschirm wie der Erste, nur 

dass es sich um eine andere Darstellung handelte. Sie gingen auch zu 

diesem Bildschirm gemeinsam hin, um ihn genauer zu betrachten. Dieser 

Bildschirm zeigte eine Urwaldlandschaft, aber weiteres war auch nicht zu 

erkennen. Es war, wie wenn ihnen Fotos diverser Landschaften gezeigt 

würden. 

Wieder gingen sie zurück, aber diesmal beschlossen sie anders zu handeln 

als zuvor. Sie sprachen sich miteinander ab. 
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„Weißt du, wie wir das jetzt machen“, sagte Urs zu Peter, „wir drücken 

einen Knopf und wenn wieder ein Bildschirm auftaucht, geht nur einer von 

uns hin und der andere bleibt hier beim Schaltpult. Willst du gehen, soll ich 

gehen oder wollen wir losen?“ 

„Wenn es dir recht ist, bleibe ich hier beim Schaltpult und du kannst gehen. 

„Okay, einverstanden“, kam die Antwort knapp aber nicht unfreundlich, 

„lass uns den nächsten Schalter drücken.“ 

Peter berührte mit einem Finger vorsichtig eines der Symbole abermals im 

äußeren Ring. Von wegen Schalter oder Knöpfe, wie Urs soeben gesagt 

hatte. Das hier war hochsensible Elektronik. Wieder erschien ein Bildschirm 

und Urs machte sich sofort auf den Weg, um das Gezeigte genauer 

betrachten zu können. Er hatte sich kaum in Bewegung gesetzt, als er hinter 

sich einen leisen Aufschrei des Erstaunens hörte. Er drehte sich sofort um, 

um nach Peter zu schauen, aber der stand mit offenem Mund an dem Pult. 

„Was ist“, fragte Urs. 

„Komm schnell und schau, dann zeige ich es dir “ und Urs setzt sich sofort 

zurück zum Pult in Bewegung. Er schaute auf die Schalttafel, konnte aber 

nichts Ungewöhnliches sehen. 

„Ich kann nichts Außerordentliches entdecken“, kam die Antwort. Aber 

Peter hielt sich nicht lange bei irgendwelchen Erklärungen auf, sondern 

demonstrierte es Urs, indem er sich vom Pult entfernte und durch den Raum 

ging. Sofort begann einer der beiden grünen Punkte auf dem Display 

mitzuwandern und zeigte somit immer genau die Position an. Die grünen 

Punkte auf der Anzeige waren sie selbst und wie sie sich jetzt erklären 

konnten, war der gelbe Punkt das Pult. 
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„Das ist sehr interessant, aber mach jetzt einfach weiter“, forderte Urs Peter 

auf und Peter drückte jetzt nacheinander die verschiedensten Symbole, nein, 

er brauchte sie nicht zu drücken, er hatte es ausprobiert, der Hauch einer 

Berührung reichte. Es waren so hochsensible Sensoren. So etwas hatte er 

noch nicht kennen gelernt. Urs ging die einzelnen Reihen ab und als er so an 

die zwanzig Symbole berührt hatte, gesellte er sich zu Urs, um mit diesem 

die einzelnen Bildschirme anzuschauen. Alle zeigten eine Art von Stillleben 

und so langsam begann es langweilig zu werden. 

„Hast du mal gezählt, wie viele es sind“, fragte Urs Peter und meinte damit 

die Anzahl der Symbole, die auch mit der Anzahl der Bildschirme 

gleichzusetzen war. Wie sie nicht wissen konnten, war diese Annahme nur 

begrenzt richtig, denn eines der Symbole enthielt ein anderes Geheimnis, 

aber das würden sie früh genug erfahren. 

„Ja, es sind neunundneunzig Symbole, eine ganz schöne Menge“, im 

äußersten Ring sind es vierundzwanzig und pro Ring werden es drei 

weniger. Was hat es eigentlich mit diesen Symbolen unter den Bildschirmen 

auf sich. Wollen wir mal versuchen, ob wir da etwas Genaueres erfahren 

können“, antwortete Peter und fragte Urs gleichzeitig. 

 

Sie gingen auf den nächststehenden Bildschirm zu und schauten sich die 

Projektion an. Es war eine wunderschöne Winterlandschaft, fast so wie sie 

sie aus Grindelwald kannten. Sie berührten die unterhalb des Bildschirmes 

befindlichen Symbole und nahmen dabei Veränderungen und Einstellungen 

vor, wobei sie nicht die entfernteste Ahnung hatten, was sie da taten. Aber 

da sie nichts bemerkten, ließen sie auch bald davon ab und begaben sich zu 
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einem anderen Bildschirm, um dort noch einige Versuche zu unternehmen. 

Auch hier zeigte sich für sie kein äußerlich sichtbarer Erfolg und so ließen 

sie auch von diesem Bildschirm ab. So erging es ihnen mit noch einigen 

Projektionen. Bei einer einigen dieser Darstellungen war Peter der Meinung 

gewesen, etwas an den Einstellungen dergestalt verändert zu haben, dass er 

meinte einmal kurzfristig London im dicksten Nebel erkannt zu haben, aber 

das konnte auch eine Sinnenstäuschung gewesen sein. 
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59 

 

 

Das Spiel 

 

 

Diese  hatten ihre Einstellungen vorgenommen.  

Vielleicht waren sie doch nicht so primitiv wie „Er“ gedacht hatte.  

Sie hatten sich ein großes Programm ausgesucht und „Er“ hatte seine 

Vorbereitungen getroffen.   

Bisher hatte „Er“ mit sanften Eingriffen verhindert, dass sie ihr 

Lernprogramm zu früh beendeten.  

Alle Systeme waren bereit.  

Das Spiel konnte beginnen.  

„Er“ konnte jetzt zulassen, dass sie das Hauptsymbol aktivierten.  
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60 

 

 

Das Spiel nimmt seinen Lauf 

 

 

Sie kamen zurück zur Steuerkonsole und wie sie so auf die Symbolpalette 

schauten, konnte sie sehen, dass die Symbole, die sie berührt hatten, 

aufgehört hatten zu blinken und jetzt in den unterschiedlichsten Farben 

leuchteten. Die anderen Symbole blinkten nach wie vor. 

Nur eines der Symbole im äußeren Rand blinkte, leuchtete, sie konnten es 

nicht sagen, etwas auffälliger in einem sehr hellen blau. Sie wunderten sich, 

dass sie dies Symbol bisher übersehen hatten. 

 

„Es sieht so aus, als sollten wir jetzt dieses Symbol hier berühren“, sagte 

Peter und sah Urs dabei fragend an. Urs zuckte mit den Schultern. Sie hatten 

bisher soviel erlebt, auf ein Erlebnis mehr oder weniger kam es jetzt nicht 

mehr an. 
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„Ja, dann drück´s. Peter, der inzwischen sehr neugierig geworden war, ließ 

sich diese Aufforderung nicht zweimal sagen und berührte ganz sanft, als 

hätte er vorausgeahnt was kommen würde, das Symbol. 

 

Ein fast unmerkliches Vibrieren ging durch den Raum. Ein Summen lag in 

der Luft und was sie sahen, konnten ihre Gehirne gar nicht richtig erfassen. 

In der Wand direkt gegenüber dem Stollen bildete sich eine Öffnung von 

schätzungsweise fünf Metern in der Breite und dreien in der Höhe. Die 

Öffnung hatte einen ellipsenförmigen Querschnitt und gab den Blick auf 

einen dahinter liegenden Tunnel frei. Peter und Urs erschraken im ersten 

Moment wieder sehr heftig. Ihr Pulschlag näherte sich schon wieder den 

einhundertfünfzig. 

 

Sie mussten zuerst ganz tief durchatmen und versuchen sich zu beruhigen, 

bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnten. So etwas war unmöglich, 

absolut unwahrscheinlich. Das gab es einfach nicht. Wenn sie davon 

jemandem erzählen würden, wäre es wahrscheinlich um ihrer beider 

Reputation geschehen. 

 

Der Pulsschlag ging langsam wieder in einen normalen Bereich zurück, 

sofern man unter diesen Umständen überhaupt irgendetwas als normal 

bezeichnen konnte. 

„Was machen wir. Gehen wir hin“, fragte wieder einmal Urs zuerst. 

Wahrscheinlich sollen wir das“, antwortete Peter und wusste gar nicht, wie 

nah er der Wahrheit schon wieder gekommen war. 
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Sie gingen auf die Öffnung zu, in deren Tiefe ein bläuliches Licht 

schimmerte……. 
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61 

 

 

 

Im Tunnel 

 

 

Als sie die Öffnung in der Wand erreicht hatten, die offensichtlich der 

Eingang zu einem bisher verborgenen Tunnel war, lagen dort keine Steine 

oder irgendwelcher Staub auf dem Boden. Nicht dass sie dieses erwartet 

hätten, aber eine solide Steinwand konnte sich ja auch nicht in Nichts 

auflösen.  

Sie betrachteten den neu entstandenen Tunnel mit großer Neugierde.   

Sie tasteten sich langsam hinein.  

Die Wände hatten die gleiche Struktur wie der Stollen und wie die große 

Halle, die sie gerade zu verlassen im Begriff waren.  

Der Boden fing in dem Moment, in dem sie den ersten Schritt hineinsetzten, 

an zu blinken. Genau in dem bekannt hell- und dunkelgrünen Rhythmus. 
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Auch das vertraute Leuchtdiodenlaufband erschien wieder und wies ihnen 

den Weg in den Tunnel hinein. 

 

Sie ahnten, ja glaubten zu wissen, dass ihnen  nichts geschehen konnte. 

Bisher war alles gut gegangen und so würde es auch weitergehen. Dass 

dieses eine menschliche Reaktion ist, die häufig auf Fehleinschätzung der 

Lage basiert, konnten sie in diesem Moment nicht wissen. Sie folgten in 

vertrauter Manier den Leuchthinweisen. Das Licht in dem Teil des Tunnels, 

in dem sie sich befanden, war gedämpft, aber doch war alles zu erkennen. In 

etwa zwanzig Meter Entfernung machte der Tunnel einen scharfen 

Linksknick, hinter den sie im Moment nicht schauen konnten. Das Einzige, 

was sie sehen konnten, war, dass anscheinend nach dem Knick eine hellere 

Zone kam und hierauf bewegten sie sich zu. Als sie etwa die Mitte des 

Tunnels erreicht hatten, sahen sie rechts und links in die Wände eingelassen 

so etwas wie die Schalttafel in der Kuppel. Dort blinkten jeweils wieder 

zehn Symbole auf jeder Seite, die meisten davon in gelborange und 

schwarz, so wie sie es von der Tür her kannten. 
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62 

 

 

Projektionen 

 

 

„Er“ war beruhigt. 

 Diese waren jetzt im Tunnel und ihre Erlebnisreise könnte beginnen.  

„Er“ würde alle Register ziehen, so wie „Er“ programmiert war.  

Wenn man ihn vom menschlichen Standpunkt aus betrachtet hätte, hätte 

man sagen können, jetzt wäre „Er“ in seinem Element.  

„Er“ hatte sie extra nochmals vor allen Konsequenzen gewarnt! 

Auf den Informationstafeln im Tunnel hatte „Er“ ihnen alle nötigen 

Informationen zukommen lassen.  

„Er hatte die Informationen bewusst einfach strukturiert gehalten. 
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Missverständnisse 

 

 

Diese Informationen hätten Urs und Peter etwa wie folgt lesen können, 

sofern sie auch nur annähernd in der Lage gewesen wären, die 

Informationen, die die Symbole beinhalteten, zu verstehen. 

 

„Achtung sie begeben sich in eine reale Virtualität. 

Verlassen sie keinesfalls den vorgegebenen Pfad. 

Bleiben sie unbedingt passiv. Greifen sie nicht ein. 

Vermeiden sie unbedingt Kontakte mit Lebewesen. 

Es besteht ansonsten Gefahr für Psyche und Physis.“ 

 

So aber gingen die beiden, ein wenig achtlos an den Symbolen vorbei, 

zumal von diesen Zeichen, vermeintlich keine Gefahr ausging. Es ging auch 
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keine Gefahr davon aus. Das extrem brisante daran war der Inhalt und den 

verstanden sie nicht. 

 

Sie bewegten sich auf den Linksknick im Tunnel zu. Der Boden zeigte 

offensichtlich, dass sie weiter gehen sollten, denn das Blinken hatte noch 

nicht aufgehört. Sie waren kurz davor, den Bogen zu erreichen 
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64 

 

 

Reale Virtualität 

 

 

Gleich würden Diese bei dem ersten Abschnitt ankommen. 

„Er war dabei seine Systeme auf einhundert Prozent hochzufahren.  

Alles sollte reibungslos ablaufen.  

„Er“ durfte keine Fehler machen, aber „Er“ machte eigentlich nie Fehler. 

„Er“ würde die Fremden zufrieden stellen. 

„Er würde zur Hochform auflaufen! 
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65 

 

 

Reale Virtualität 

 

 

Sie kamen an die Biegung und erkannten, dass der Tunnel in einer ganz 

engen Kurve eine neunzig Grad Biegung machte. Vorsichtig schritten sie 

um das Eck in Erwartung einer unbestimmten Gefahr. Sie hielten sich an der 

linken Innenseite des Tunnels, um langsam und vorsichtig um die Ecke 

schauen zu können. So bald sie die Wand berührten, strömte wieder mehr 

Zuversicht durch ihre Körper, aber sie waren zu angespannt, darauf zu 

achten. 

 

Als sie beide um die Kurve gegangen waren, reichte die Zeit gerade noch 

aus, zu erkennen, dass sie sich in einem ebensolchen Tunnelteil befanden, 

aus dem sie gekommen waren. Nur dass dieser Teil hier viel, viel länger war 

und sie dessen Ende auf Anhieb nicht erkennen konnten. Der einzige 

Unterschied war, dass dieser Teil des Tunnels im Deckenbereich heller 
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erleuchtet schien, ähnlich der Beleuchtung in der großen Halle. Ansonsten 

war der Tunnel leer. Diese Gedanken hatten jedoch nur einen 

Wimpernschlag in Anspruch genommen, denn im nächsten Moment waren 

sie in gleißendes Licht von ungeheurer Intensität getaucht, so dass sie einen 

kurzen Moment total geblendet waren, weil sich ihre Augen an das etwas 

dämmerige Licht des Tunnels gewöhnt hatten. Sie taumelten ein wenig 

zurück und versteckten sich nochmals kurz hinter der Tunnelbiegung, um 

dann aber sofort, nachdem sie die Blendung durch die große Helligkeit 

versuchten abzuschütteln, in den neuen Tunnelabschnitt zurück zu kehren. 

 

Was jetzt vor Ihnen lag, war absolut unfassbar. Sie glaubten ihren Augen 

nicht zu trauen. Das menschliche Fassungsvermögen schien bis an die 

Grenzen belastet, wenn nicht überlastet. 

Peter entfuhr ein vollkommen überraschtes: 

„Wow“, und mehr war er im ersten Moment nicht in der Lage zu sagen. Urs 

erging es ähnlich, nur das er bisher überhaupt nicht bin der Lage war, ein 

Wort raus zu bringen. 

„That´s incredible“, verfiel Peter in seine Muttersprache und er merkte gar 

nicht, dass Urs ihn mit großen Augen anstarrte. „I can´t believe it“, sagte er 

weiter. 

„Das kannst du wohl laut sagen“, antwortete Urs, „ so etwas habe ich auch 

noch nie in meinem Leben gesehen. Das ist absolut unglaublich. Wenn du 

das in London erzählst, die erklären dich alle für verrückt. Und so war es 

auch, es war total verrückt. Sie schauten nicht mehr in den mit gedimmtem  

Licht beleuchteten Tunnel, sondern stattdessen sahen sie anfangs nur etwas 
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unwahrscheinlich Helles. Sie konnten zuerst gar nicht sagen, was es war. 

Der Tunnel war es auf jeden Fall nicht. Als sich ihre Augen wenigstens 

etwas an das helle Licht gewöhnt hatten, mussten sie diese Gedanken 

revidieren. Sie schauten in einen anderen Tunnel, als den zuvor. 

 

Sie gingen ein paar Schritte vorwärts, immer noch sehr auf der Hut, und 

sahen eine wunderschöne Winterlandschaft. Aber irgendetwas war anders. 

Sie waren nicht draußen in der Winterlandschaft, obwohl sie das Gefühl 

hatten durch Schnee zu gehen. Der Boden unter ihnen war weiß. Sie 

bückten sich und fassten den Boden an. Es war äußerst seltsam, der Boden 

fühlte sich kühl an, wie eine Schneeoberfläche, aber man konnte keinen 

Schnee aufnehmen. Sie hinterließen auch keine Spuren und ihnen war auch 

überhaupt nicht kalt. Sie hatten den Eindruck, dass die Lufttemperatur 

dieselbe geblieben war, wie zuvor, dass sich nur der Boden verändert hatte. 

Aber das kannten sie auch schon von dem Stollen und von der Halle. Das 

wunderte sie gar nicht mehr. Kniend blickten sie zu den Seitenwänden, 

besser gesagt, jetzt waren keine Wände mehr dort. Sowohl rechts, als auch 

links sahen sie eine Winterlandschaft, eine prachtvolle Winterlandschaft mit 

schneebedeckten Bergen und über ihnen war ein wundervoller wolkenloser 

Himmel. Aber irgendetwas stimmte nicht. Sie waren nicht draußen, so wie 

sie den ersten Eindruck hatten. Sie waren weiter in einem Tunnel, nur nicht 

mehr in einem aus Fels, sondern in einem transparenten, vielleicht aus Glas. 

Sie konnten es erkennen, es war nicht direkt die Natur. 
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„Was ist das jetzt schon wieder“, fragte Urs Peter und natürlich auch sich 

selbst, „ es sieht so aus, als wären wir wieder draußen auf dem Firn, aber 

irgendwie ist etwas dazwischen.“ 

„Das ist sicherlich nur eine Projektion und wir sehen einen Film“, 

antwortete Peter und wieder einmal lag er mit seiner Spekulation absolut 

richtig, ohne sich auch nur im Geringsten vorstellen zu können, um welche 

Art Projektion es sich handelte.  

„Du wirst es merken, wenn du zur Wand gehst, oder das, was vorher die 

Wand war, dann wirst du den Widerstand des Felsens spüren. Wir sind hier 

in einem total realistischen Kino.“ 

 

Das wollte Urs jetzt genauer wissen. Er stand aus der Hocke auf und ging 

auf die Wand zu, oder auf das was er für die Wand hielt. Sie hatten nämlich 

inzwischen den Eindruck sich in einem transparenten Schlauch zu befinden, 

von einer dünnen Haut von der Umwelt abgeschirmt. Urs ging auf diese 

Wand, die Tunnelwand, die Schlauchwand, was auch immer zu, ganz 

vorsichtig. Er spürte ihre Anwesenheit körperlich, obwohl man sie wenn 

man direkt darauf sah, kaum wahrnehmen konnte. Er spürte dieses 

Phänomen so, wie man im Dunkeln eine Person in seiner direkten 

Umgebung fühlt. Er wusste es ist da, ohne es eigentlich wahrnehmen zu 

können.  

 

Urs streckte die Hand aus und erwartete auf die feste Felswand zu stoßen, 

aber verwundert zog er die Hand zurück, denn das, was er gefühlt hatte, war 

nicht hart sondern eher weich. Er musste überlegen, die Tunnelwände 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 229 

fassten sich ja eigentlich auch nicht richtig hart an, aber auf jeden Fall 

angenehm. Angenehm war das Gefühl soeben auch gewesen, aber es war 

anders als er erwartet hatte. 

„Die Wand fühlt sich anders an“, sagte er zu dem immer noch am Boden 

hockenden Peter. 

„Wie? Fühlt sich anders an“, kam eine ebenso ungenaue Frage, wie es eine 

ungenaue Aussage gewesen war. 

„ Anders eben, komm her und fühle selbst.“ 

Peter stand auf und ging an Urs vorbei, noch einen Meter in den Tunnel 

hinein. Auch er streckte vorsichtig, denn vorgewarnt, die Hand aus, das 

Unerwartete zu erfassen. Er berührte ganz sanft die Wand und merkte in 

dem Moment, was Urs gemeint hatte. 

„Du hast Recht, sie fasst sich anders an, auf jeden Fall auch sehr 

angenehm“, und auch er zog nach einem ersten Versuch seine Hand wieder 

zurück. Inzwischen war Urs bis zu ihm aufgerückt und sie waren so auf 

diese Weise ein paar Meter in den Tunnel eingedrungen. 

„Meinst du, sie ist flexibel“ sagte Urs und machte Anstalten mit Schwung 

nach der Wand zu greifen. 

„Vorsicht, nicht so stürmisch, junger Freund“, warnte Peter. 

Ein wenig überrascht, ob seines eigenen Eifers, hielt Urs in der Bewegung 

inne, um sie dann aber doch, etwas weniger stürmisch, fortzusetzen. Er 

fasste mit der flachen Hand und mit etwas mehr Druck an die Schlauchwand 

und zu ihrer beider Überraschung gab diese nach. 

„Das ist so, wie wenn du eine Seifenblase drückst, etwas fester vielleicht, 

aber so ungefähr.“ 
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Von dieser Aussage ermuntert drückte auch Peter ein wenig fester gegen die 

Tunnelwand. Auch bei ihm gab diese wie ein flexibler Schlauch nach.  

 

Später konnten sie nicht sagen, wer es zuerst gewesen war und wer von 

Ihnen als erster den Druck erhöht hatte, aber auf einmal hatten sie beide ein 

anderes Gefühl. 

„Ich glaube, ich bin durch“, sagte Peter dieses Mal als Erster. 

„Ich meine, ich auch“, antwortete Urs mit einer leicht belegten Stimme, 

„und weißt du was das Schönste ist, ich muss ganz dringend pinkeln.“ Sie 

fühlten nicht nur einen Druck in der Blasengegend, sondern ein 

ungewohntes Kribbeln in dem Arm, der durch die Wand gedrungen war. 

„Komisch, ich muss auch“, platzte Peter in diesem Moment fast heraus, 

„und zwar sehr dringend.“ 

„Ich hab´ das Gefühl, das ist erst, seit wir mit der Hand durch diese Wand 

oder vielleicht durch diesen Film, gelangt haben. War das bei dir auch so?“ 

fragte er Peter. 

„Du, das ist gut möglich“, meinte Peter, „lass uns die Hände wieder 

zurückziehen, vielleicht ist dann der Druck weg.“ Sie zogen ihre Hände 

zurück, aber zu ihrer eigenen Überraschung, blieb, der Druck in der Blase, 

aber das Kribbeln im Arm war verschwunden. 

„Hat es bei dir auch im Arm gekribbelt, als wir drüben waren“, fragte Peter 

seinen Freund. 

„Ja, das hat es und gar nicht wenig, aber es war wieder verschwunden, als 

ich den Arm zurückgezogen habe. Wie war´s bei dir?“ 

„Bei mir war es genauso, nur das ich immer noch pinkeln muss.“ 
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66 

 

 

Systemstörung 

 

 

Alles funktionierte einwandfrei. 

 „Er“ hatte alles unter Kontrolle.  

Bis zu dem Augenblick, als seine Systeme ihm zuerst eine Warnung gaben. 

Die beiden Fremden hatten die Wand der virtuellen Welt berührt. 

 Hatten sie denn seine Warnhinweise nicht gelesen oder etwa nicht 

verstanden?  

Als sie dann mit den Händen auch noch in diese Welt eindrangen, versagte 

bei ihm kurzfristig die Energiekontrolle.  

Es war wie ein kurzer Blitz in seinen Systemen.  

Eine Art Überspannung.  

Ein Moment Kontrollverlust.  

Ausgelöst durch das Zusammentreffen verschiedener Energiefelder, 

verschiedener Welten.  



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 232 

Die reale Welt in Form der beiden Fremden traf zusammen mit der realen 

Virtualität, seiner Projektion.  

Dabei gab es einen Energieausgleich, den „Er“ in dieser Form nicht 

erwartet hatte. Diese  waren offensichtlich voller Energie. 

 „Er“ hatte sie diesbezüglich unterschätzt.  

Jetzt zeigten ihm seine Sensoren zu allem Überfluss noch, dass die beiden 

Fremden anscheinend Probleme mit biologischen Stoffwechselprodukten 

hatten.  

Waren diese Beiden etwa noch darauf angewiesen, solche 

Stoffwechselprodukte auszuscheiden?  

Es waren, wie es schien, doch noch sehr primitive Wesen. 

 „Er“ würde sich darauf einstellen und ihren Stoffwechsel in Zukunft 

kontrollieren.  

Darüber hinaus würde „Er“ die unterschiedlichen Energieniveaus 

anpassen, damit es nicht wieder zu solchen Störungen kam. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 233 

 

 

 

67 

 

Bedürfnisse 

 

 

 

Sie schauten sich verzweifelt um. An eine solche Situation hatte hier 

offenbar niemand gedacht.  

„Wir können doch nicht einfach hier auf den Boden machen oder in die 

Halle. Das geht nicht“, und da klang auch der Schweizer aus ihm. 

„Was sollen wir denn machen, wir können sonst nur rausgehen und in den 

Schnee machen“, sagte Peter, aber Urs verstand ihn falsch. 

„Der Eingang war aber doch zu und wer weiß, wann der wieder geöffnet 

wird. Bis dahin habe ich mir in die Hose gemacht. 

„Nein“, wand Peter ein, „ ich meine hier draußen“, und zeigte mit dem 

linken Arm auf die wundervolle Naturlandschaft im Schnee. „Wenn wir mit 

der Hand da durch gekommen sind, sollten wir auch mit dem ganzen Körper 

durchkommen.“ Urs zeigte sich ein wenig skeptisch, was verwunderlich 

war. Waren es sonst Situationen in seinem Heimatbereich, so war er immer 
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der Ruhigere, aber auch der Forschere. Wenn es aber um solche technischen 

Dinge ging, war Peter oft einen Schritt voraus. Hatte er doch häufiger mit 

hoch komplizierten technischen Anlagen zu tun. 

 

„Von mir aus können wir es versuchen, wer geht vor“, fragte Urs schon 

davon ausgehend, dass er wieder der Erste sein müsste, aber zu seinem 

Erstaunen sagte Peter ohne ein Zögern: 

„Ich gehe dieses mal als erster und wenn alles klar geht, kommst du nach.“ 

„Okay, machen wir es dieses Mal so herum“, sagte Urs nicht ohne eine 

gewisse Erleichterung. 

 

Sie gingen beide ganz nah an die transparente Tunnelwand heran. Peter 

tauchte zuerst mit den Händen voran, ähnlich einem Sprung ins Wasser, in 

die Wand ein.  

Der Kopf folgte mit den Schultern.  

Er spürte überall dort, wo er die Wand durchdrungen hatte, ein leicht 

kribbelndes Gefühl, nicht so stark wie beim ersten Mal. Es bot sich ein 

seltsames Bild, wenn man das Geschehen von außerhalb des Tunnels 

betrachtete. Zuerst kamen die Hände wie bei einem Kopfsprung, gefolgt 

vom Kopf mit den Schultern und dann den Beinen. Diese Bild entstand 

durch die Wölbung der Tunnelwand und immer wenn ein Körperteil 

auftauchte hatte man den Eindruck, die Wand wollte das Verhindern, was 

geschah, denn sie zog sich immer ein wenig mit, um dann über den 

eindringenden Körperteil zurückzugleiten. Als letztes kam schließlich der 

Körper. 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 235 

Peter war vollkommen auf der anderen Seite des Tunnels. Es kribbelte 

leicht. Ein Prickeln. Er konnte Urs sehen. Er konnte den Tunnelschlauch 

sehen, wie er sich durch die Landschaft zog. 

Peter winkte Urs zu ihm hinüber zu kommen… 
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68 

 

 

Ambivalenz 

 

 

Urs stand ein wenig verstört im Inneren des Tunnels und er sah Peter 

draußen stehen.  

Peter war außerhalb dieser Zone. 

Peter war durch die Wand gegangen.  

Nein, er meinte nicht die flexible transparente Schlauchwand, nein, er 

meinte die Felswand.  

Eigentlich hätte an der Stelle, von der aus Peter jetzt winkte, Fels sein 

müssen.  

Massiver Fels! 

Granit!  

Schweizer Granit!  

Und der war solide. Durch den konnte man nicht so einfach hindurch laufen. 

Das hatten Generationen von Schweizer Tunnelbauern erfahren, nicht 
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zuletzt beim Tunnelbau hier hoch auf das Jungfraujoch. In einer Schleife 

durch den Eiger und durch den gesamten Mönch, hatten die Menschen 

jahrelang unter härtesten Bedingungen einen Tunnel gebaut. Und keiner von 

Ihnen war einfach durch den Felsen marschiert.  

Aber Peter stand da draußen! 

 

Es konnte nicht nur eine Projektion sein, nicht einfach nur ein Film. Es gab 

kein Kino, in dem Zuschauer in der Leinwand verschwinden konnten, im 

Film vielleicht. Er meinte sich erinnern zu können, einmal einen solchen 

Film gesehen zu haben, aber das hier war Realität. Nein, er korrigierte sich, 

es war keine Realität. Es war virtuell, wenn er sich richtig an diesen 

Ausdruck erinnerte, etwas vorgegaukeltes, ein Trugbild. Das vollkommen 

Unverständliche bei der Sache aber war, dass Peter, der reale Peter, in 

diesem Trugbild war. Es war zum Verzweifeln und nicht nur das, er begann 

an seinem Verstand zu zweifeln. 

 

Peter winkte inzwischen ein weiteres Mal und er schien auch etwas zu 

rufen, aber Urs konnte nur die Lippenbewegungen wahrnehmen. Das Licht 

durchdrang also diese Wand. Der Schall nicht. In seinen Zweifeln verhaftet 

und von seiner Blase erinnert, begab sich Urs schweren Herzens in das 

Unbekannte, etwas das ihm gar nicht lag. Er tat den entscheidenden Schritt, 

beziehungsweise er passte sich der erprobten Kopfsprungmethode, welche 

Peter so hervorragend vorgemacht hatte, an. Urs streckte die Arme nach 

vorn und durchdrang, genau wie Peter zuerst, mit den Händen, dann den 

Armen, gefolgt von Kopf und Schulter, Beinen, die Tunnelwand 
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Zuletzt der Körper. Auch er spürte überall ein leichtes Prickeln. Vom 

Gefühl war es fast so, als müsse man durch einen gespannten Luftballon 

laufen. 

 

„Willkommen in der neuen Welt“, und auch dieser Spruch von Peter 

Robson traf den Nagel wieder einmal auf den Kopf. Normalerweise hätte 

man ihm empfehlen müssen, Lotto zu spielen. So gut lag er immer mit 

seinen Einschätzungen, von denen er aber nichts ahnte. 

„Gruezi“, antwortete Urs ein wenig verschüchtert und immer noch von 

seinen soebigen Gedanken mitgenommen. 

„So und ich gehe jetzt erst einmal irgendwo pinkeln“, sagte Peter, den seine 

Blase auch wieder erinnerte, dass sie geleert werden wollte. Irgendwie 

waren sie ja wohl doch auf den Jungfraufirn hinaus geraten. Es konnte ja gar 

nicht anders sein und Urs versuchte als erstes sich zu orientieren. Die Berge 

sahen ein wenig anders aus, kamen ihm aber doch auch wieder bekannt vor. 

Er drehte sich einmal um seine eigene Achse, um sich besser orientieren zu 

können. Auf jeden Fall gab es auf dem Gletscher nicht diesen Schlauch, der 

gut sichtbar in der Sonne lag. Er wirkte von außen nicht ganz so transparent, 

wie von innen. Fast hätte man sagen können, er hatte von dieser Seite keine 

glänzende Oberfläche, sondern eine leicht matte. 

 

„Ich weiß nicht, wo wir sind“, sagte Urs und zuckte mit den Schultern und 

keinem der beiden war bisher aufgefallen, dass sie überhaupt nicht froren, 

was sie in dreiundeinhalb tausend Metern Höhe sicherlich getan hätten. Sie 

standen ja schließlich nur mit einem Fleecepulli bekleidet im Schnee. Und 
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dieser Schnee war echt. Peter hatte es soeben überprüft. Er hatte 

hineingegriffen, eine Handvoll herausgeholt, einen Schneeball geformt und 

diesen weggeworfen. Dort wo er den Schneeball hingeworfen hatte, bildete 

sich ein kleiner Krater und der lockere Schnee in der Umgebung spritzte ein 

wenig auf. 

 

„Wir sind auf dem Jungfraufirn!“, konstatierte Peter. 

„Das glaube ich nicht“, kam von Urs die zweifelnde Antwort. 

„Wo sollen wir sonst sein?“ 

„Ich weiß es eben nicht“. 

„Es gibt doch nur diese Möglichkeit“, meinte Peter vertraulich, denn als er 

sich umschaute, kam ihm das Panorama bekannt vor. Sie stapften ein paar 

Schritte weiter durch den tiefen Neuschnee auf einen kleinen Grat zu. Und 

weiter sagte er zu Urs, „wo sollten wir diese Landschaft schon einmal 

gesehen haben?“ Kaum hatte er diesen Gedanken ausgesprochen, da kam 

Urs auch schon der Einfall. Wie einen Blitz durchzuckte es ihn. Natürlich 

das war es. 

„In der Halle“, sagte er schlicht. 

„In der Halle“, fragte Peter. 

„Ja, in der Halle, auf dem einen Bildschirm, da haben wir dieses Panorama 

gesehen. Es ist dem Panorama auf dem Gletscher sehr ähnlich, aber doch 

nicht so ganz. Glaub es mir, ich kenn´ mich hier oben aus.“ 

Und wie zur Bestätigung seiner Worte sahen sie, nachdem sie den kleinen 

Grat erreicht hatten, wie sich hinter dem Grat ein weiteres Schneefeld 

ausbreitete, bestückt mit herrlichen Tannen. Zumindest sahen sie aus dieser 
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Entfernung aus wie Tannen. Sie standen etwa fünfzig Meter entfernt, eine 

kleine Gruppen von fünf ausgewachsenen Tannen, bestimmt an die dreißig 

Meter hoch. Dahinter drei weitere Gruppen, dann ein richtiger, aber 

lockerer, Wald. 

„Hast du hier oben schon einmal Bäume gesehen, außer dem 

Weihnachtsbaum in der Jungfraustation“, fragte Urs nicht ohne einen 

gewissen Triumph in der Stimme. 

„Da hast du wirklich recht“, war die erstaunte Antwort, „Aber lass uns dort 

erst einmal unsere Blasen entleeren.“ 

So stapften sie weiter durch den tiefen aber lockeren Schnee. Hinter sich 

konnten sie ihre tiefen Spuren im neuen, aber ansonsten unberührten Schnee 

sehen. Ihre alte Zuversicht kehrte so langsam zurück und so querten sie das 

Schneefeld, ohne auf weitere Gefahren wie zum Beispiel Gletscherspalten 

zu achten, denn irgendwie gingen sie davon aus, dass in dieser Welt keine 

Gletscherspalten existierten. 

 

Da sie über den kleinen Grat geschritten waren und es jetzt leicht bergab 

ging, konnten sie den gläsernen Schlauch des Tunnels nicht mehr sehen. Sie 

befanden sich in einer vollkommen sterilen Welt dachten sie. 

 

„Es ist wie auf dem Joch“, sagte Urs, „wenn man von den Touristen etwas 

entfernt ist, hört man kein Geräusch.“  

Der hohe Pulverschnee tat sein übriges. Es herrschte absolute Stille, aber in 

diesem Falle bereitete ihnen die Stille ein gewisses Unbehagen. So gern sie 

sie sonst herbeisehnten, aus dem Alltagstrubel zu fliehen, den Lärm zurück 
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zu lassen, so sehr beunruhigte sie diese unheimliche Stille hier. Man hörte 

auch nicht das entfernte Rauschen, wenn ein Flugzeug in großer Höhe seine 

Bahnen zieht oder das ferne Schlagen der Rotorblätter eines Hubschraubers. 

Und wirklich, Peter lauschte auch noch einmal, aber er hörte absolut nichts. 

Inzwischen hatten sie die erste Gruppierung von drei Tannen erreicht und 

dort entrichteten sie sich zu allererst ihrer Notdurft. Sie schauten die Bäume 

an, die von weitem wie Tannen ausgesehen hatten, aber irgendwie  waren 

diese Bäume anders. Sie hätten es nicht genau zu sagen vermocht, aber 

irgendetwas stimmte nicht. Das war kein Punkt, der sie beunruhigte, aber 

Peter registrierte es einfach. Er war in diesen Dingen einmal mehr 

Wissenschaftler als Urs, der sich doch mehr als kerniger Naturbursche 

darstellte. Urs kannte sich in der Natur seiner Umgebung auch hervorragend 

aus, so war es nicht, aber er betrachtete die Dinge mehr als Gott gegeben 

und nicht vom Standpunkt eines Wissenschaftlers. Peter wusste es im 

Moment auch noch nicht zu sagen, was denn jetzt anders war, dafür nahm er 

sich auch nicht genügend Zeit, die Bäume genauer unter die Lupe zu 

nehmen. Sonst hätte er gesehen, dass diese Bäume zwei Nadeln anstatt 

einer, wie es normal war, hatten. Auch die Rinde des Stammes erinnerte 

eher an einen Fischrücken, als an den Stamm einer Tanne. Dort wo sich 

normalerweise die Borke befand, war hier eher ein Schuppenkleid zu sehen, 

aber da die Farben auch in verschiedenen Brauntönen gehalten waren, fiel. 

es nicht so ins Auge. Bei den Nadeln hätte man schon genauer hinsehen 

müssen, um entdecken zu können, dass an Stelle der einen, wie üblich, 

immer zwei Nadeln paarweise aus dem Holz der Äste wuchsen. 

 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 242 

Sie beschlossen noch ein wenig weiter umherzustreifen, um die Landschaft 

genauer zu betrachten. Es handelte sich um ein leicht hügeliges Gelände, 

das von locker stehenden Bäumen bewachsen war. Sie gingen vorbei an den 

anderen Gruppen der Bäume auf den Wald zu und hatten sich damit schon 

einige hundert Meter von dem Tunnel entfernt, aber sie waren jetzt so in 

ihrem Forscherdrang gefangen, dass sie dieses überhaupt nicht registrierten 

und irgendwelcher Gefahren waren sie sich auch nicht bewusst. 

 

So drangen sie in den lockeren Wald ein. Es war eigentlich gar kein 

richtiger Wald. Es war mehr eine Ansammlung vieler einzeln stehender 

Bäume.  

Plötzlich nahm Urs aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.  

Er wendete den Kopf nach rechts, um hinzuschauen.  

Nichts!  

Er war sich auf einmal nicht mehr sicher etwas gesehen zu haben.  

Und da außer ihnen beiden hier bisher nichts Bewegtes zu sehen war, 

glaubte er an eine Sinnestäuschung. 

Da war es wieder! 

Wieder schaute er hin, und dieses Mal ganz überraschend, mit einer 

ruckartigen Kopfbewegung. 

Wieder nichts! 

„Hast du das gerade eben  auch gesehen“, fragte er Peter 

„Nein, ich habe nichts gesehen“, kam genauso knapp die Antwort, „Was 

meinst du gesehen zu haben“, und hiermit drückte Peter schon ein wenig 

aus, dass er der Meinung war, dass Urs Gespenster gesehen hatte. 
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Wahrscheinlich auf Grund der nervlichen Anspannung. Einfach 

Projektionen des Geistes. Dieses Beispiel fand er richtig gut, hatte er doch 

das Gefühl, sich in einer Projektion zu befinden. E hatte sich in seiner 

Vorstellung so richtig in die Landschaft eingefühlt. Er war so mit der 

Aufnahme der Eindrücke beschäftigt gewesen, dass er das, was Urs meinte, 

gar nicht mitbekommen konnte. In seinem inneren Erleben hatte er sich 

sogar ein paar Wölfe in diesem Wald vorgestellt, wie sie im Rudel auf Jagd 

gingen, auf Jagd nach einem Stück Wild. 

„Ich weiß auch nicht genau“, grübelte Urs, „ich war der Meinung, eine 

Bewegung wahrgenommen zu haben. Zweimal. Jedes mal rechts im 

Augenwinkel, wie wenn sich etwas mit uns auf gleicher Höhe bewegt und in 

dem Moment, wenn ich hinschaue, in Deckung geht.“ 

„Aber du bist sicher, dass du keine Gespenster siehst“, sagte Peter in einem 

leicht jovialen Ton, der Urs anscheinend in diesem Moment nicht so 

behagte. So ein ganz wenig beleidigt antwortete er: 

„Vielleicht sehe ich ja Gespenster, aber vielleicht auch nicht und dann 

sollten wir uns in Acht nehmen“. 

„Ach, komm, es ist so herrlich hier, lass uns noch ein wenig weiterschauen.“ 

„Ich hab´ kein gutes Gefühl“, sagte Urs mit einer sauertöpfischen Miene, 

„und wenn ich kein gutes Gefühl habe, dann hat sich in der Vergangenheit 

immer rausgestellt, dass irgendetwas nicht stimmte. Ich will es nicht 

beschreien, aber lass uns kehrt machen. Ich würde mich dann wohler fühlen. 

Wenn wir wenigstens den Tunnel im Blickfeld hätten, wäre ich schon 

erleichtert. Wir können ja parallel zum Tunnel noch etwas auf Expedition 

gehen. Was hältst du davon?“ 
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„Von mir aus, du bist der Boss auf dieser Expedition“, sagte Peter wieder 

etwas flapsig, obwohl es gar nicht so den Anschein hatte, dass Urs in diesem 

Moment den Ton angeben würde. 

Und wieder!  

Dieses Mal hatte es auch Peter wahrgenommen. 

Eine Bewegung auf der rechten Seite. 

Sie schauten hin.  

Es war nichts zu sehen.  

Sie gingen weiter.  

Urs stupste Peter beim Gehen an und unvermittelt blickten sie beide nach 

rechts.  

Da sahen sie es!  

Es war ein  Tier! 

Es war ungefähr fünfzig Meter von ihnen entfernt, genauso wie sie selbst, 

stehen geblieben. Das Tier schien zu wissen, dass es entdeckt war. Vorher 

war es geschlichen und hatte sich nicht sehen lassen. Jedes Mal wenn 

jemand schaute lag, es geduckt da, aber jetzt stand es und schaute 

offensichtlich neugierig in ihre Richtung. 

„Es ist ein Hund“, sagte Urs voller Erstaunen, „ein Deutscher Schäferhund“ 

und mit dieser Einschätzung lag er nicht ganz richtig. 

„Beware of dog“, antwortete Peter wieder etwas scherzhaft und Urs nahm 

den Scherz auf, den sie schon des Öfteren gemacht hatten. 

„Ja, ich weiß, Vorsicht vor dem Arzt“, und sie mussten beide ein wenig 

darüber lachen. Aber es war schon seltsam, was machte ein einzelner Hund 

hier draußen. Sie dachten gerade daran, dass sie jetzt vielleicht auch noch 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 245 

einen Förster oder einen Jäger treffen könnten. Aber ein Schäferhund war 

für einen Jäger war schon ungewöhnlich. Sie schauten sich um, ob sie 

vielleicht einen Menschen entdecken könnten, sahen aber keinen. Der Hund 

hielt weiter Abstand und schaute offensichtlich ganz interessiert zu ihnen 

herüber. 

 

Sie ließen sich nicht beirren, und marschierten noch ein Stück weiter, als sie 

auf einmal etwas ganz ungewöhnliches vor ihnen im Schnee sahen. Dort 

waren Spuren. Spuren von Tierpfoten. Kleine Tierpfoten, wie die eines 

Marders oder einer Katze, vielleicht ein Waschbär. Es waren viele Spuren 

von kleinen Pfoten, so dass sie nicht auszumachen vermochten, um wie viel 

Tiere es sich gehandelt haben mochte. 

„Also eine Katze war das nicht“, sagte Urs, „das sind einfach zu viele 

Spuren. Das müsste ja dann schon ein ganzes Löwenrudel gewesen sein. 

Und Löwen gibt es hier nicht.“ Urs meinte damit natürlich das Berner 

Oberland, in dem es genauso wie fast im übrigen Rest Westeuropas, kaum 

noch Raubtiere gab. 

„Auch keine Berglöwen“, fügte er ein wenig scherzhaft hinzu, war aber 

doch auch zusätzlich noch ein wenig mehr beunruhigt, als über das 

Auftauchen des Hundes. Peter ließ sich nichts anmerken und zeigte 

eigentlich nochmals mehr Neugierde. Für ihn war es mehr Abenteuer als für 

Urs, der durch seinen Beruf eher gelernt hatte, mit den Unwägbarkeiten der 

Natur auszukommen und damit eigentlich jedes unvermeidbare Risiko 

unterließ. Wieder ein Stück weiter kam ihnen vollkommen unerwartet ein 

kleines graubraunes Etwas entgegen, hüpfte mehr durch den Schnee, als das 
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es lief, blieb in einem Abstand von annähernd zehn Metern stehen, schaute 

in ihre Richtung, fletschte die Zähne und fing fürchterlich an zu knurren. 

Der erste Gedanke, auf dem Absatz kehrt machen, Flucht, davon laufen. 

Sie schauten nochmals genauer hin und dann mussten sie lachen. Ein 

Lachen der Erlösung, der Entspannung. Es war lediglich ein kleiner Hund. 

„Der ist ja putzig“, sagte Peter und wollte schon auf den kleinen Hund 

zugehen, denn er mochte Hunde ungemein, aber Urs hielt ihn am Arm 

zurück. 

„Bleib lieber hier, wer weiß, was da noch kommt.“ 

Bevor er die Worte richtig ausgesprochen hatte, tauchte ein zweiter, ein 

dritter auf. Die beiden Neuankömmlinge stellten sich etwas hinter den 

Ersten und fielen mit in dessen Geknurre ein. Jetzt war zumindest klar, 

woher die Pfotenabdrücke stammten, sie waren von diesen kleinen Hunden, 

die sich als große Raubtiere aufspielten. Als sie einen weiteren Schritt näher 

an die kleine Meute herangetreten waren, sehr langsam, um sie nicht zu 

verschrecken, tauchten noch drei dieser kleinen Knäuel auf und stimmten 

ebenfalls mit in den Chor der anderen ein. Peter und Urs stutzten jetzt doch, 

schauten sich an und wie zur Bestätigung ihrer Skepsis geschah etwas, dass 

ihnen einen großen Schreck einjagte. 

Plötzlich eine Bewegung auf der anderen Seite! 

Sie sahen hin. 

Nichts!  

Sie schauten wieder nach rechts.  

Auch nichts!  
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Der Hund, den sie bei der Betrachtung der Kleinen vollkommen vergessen 

hatten war verschwunden. 

„Lass uns lieber verschwinden“, rief Urs ganz knapp. 

„Ja, ich glaube auch, dass es das Beste ist. Wir gehen gemütlich zurück und 

genießen einfach noch ein wenig diese herrliche Natur. Der Hund ist auch 

wieder weg, wahrscheinlich ist er zu seinem Herrchen gelaufen, der hier 

irgendwo auf Jagd ist. Vielleicht hat auch der Jäger hier ganz in der Nähe 

seine Hütte und da streunen die Kleinen herum. Vermutlich ist es besser, 

wenn wir von hier verschwinden, sonst brennt uns der Jäger noch einen auf 

den Pelz, weil er denkt wir wollten etwas stehlen oder seine kleinen 

Lieblinge mitnehmen.“ 

  

Sie drehten sich gerade zum Gehen, als sie es beide ungefähr gleichzeitig 

entdeckten. Jetzt waren es zwei Hunde einer rechts und einer links beide 

ungefähr im gleichen Abstand von ihnen. So an die fünfzig Meter. 

„Das ist aber komisch, das hier zwei solche Hunde rumlaufen“, sagte Urs 

ein wenig ernst und über die neue Situation nachdenkend. 

In diesem Moment begannen sich bei Peter die Nackenhaare zu stellen. 

Alles in seinem Körper signalisierte Alarm.  

Der Gedanke von vorhin kam wieder hoch.  

Zuerst noch gar nicht richtig bis zum Bewusstsein, nein, nur unterschwellig, 

aber irgendetwas in ihm schrie: Gefahr!  

Er schüttelte ein wenig verwirrt den Kopf.  

Zuerst die Gedanken sortieren.  

Langsam.  
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Durchatmen!  

Welcher Gedanke wollte da hochkommen, der ihn so immens beunruhigte? 

Die herrliche Landschaft? 

Nein!  

Die komischen Tannen?  

Nein!  

Er grübelte und immer noch hatte er einen Stein in der Magengegend.  

Da! Jetzt hatte er es!  

Wölfe! 

„Das sind keine Hunde. Das sind Wölfe“, schrie er zu Urs hinüber. 

Dieser schaute ein wenig verdutzt, wie wenn er sagen wollte, in 

Grindelwald gibt es keine Wölfe, reagierte dann aber sofort. 

„Nur jetzt keinen Fehler machen“, sagte er, dachte weiter nach und blieb 

dabei stehen. Peter der achtlos ein paar Schritte weitergegangen war, kam 

sofort zurück, als er merkte, dass er allein ging. 

„Wir müssen schnellstmöglich zurück zum Tunnel“, sagte Urs weiter 

„Gut, lass uns loslaufen“ 

„Nein, nicht rennen!“ 

„Was dann?“ 

„Lass uns kontrolliert und langsam gehen und die Wölfe im Auge behalten. 

Ich den Rechten und du den Linken… 
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69 

 

 

Reale Gefahr 

 

 

Sie begannen sich langsam in Richtung des Tunnels zu wenden, nur erst 

einmal heraus aus dem lichten Wald. Sie stapften ein wenig schneller als auf 

dem Hinweg, versuchten des leichteren Trittes wegen in ihren alten Spuren 

zu gehen. Aber sie wollten ein etwas zügigeres Tempo vorlegen und so 

passten dis Geschwindigkeit und der Schrittrhythmus nicht zusammen. Peter 

geriet ins Stolpern, versuchte sich zu fangen, machte ein paar schnelle 

Schritte, um den drohenden Sturz zu vermeiden. In einer anderen Situation 

hätte Urs über das Bild, welches Peter soeben abgab, gelacht. Aber in 

diesem Moment blieb er doch ernst. Schließlich verlor Peter doch das 

Gleichgewicht und stürzte unter einem leichten Stöhnen der Länge nach in 

den frischen Pulverschnee. Urs wandte sich zu ihm hin und reichte Peter 

schnell die Hand, so dass dieser sofort wieder auf die Beine kommen 

konnte. 
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Einen Augenblick hatten sie beide die Konzentration etwas verloren und im 

nächsten Moment schauten sie erst wieder nach rechts und nach links. Ihre 

beiden Begleiter an den Flanken hatten, genauso wie sie, beide einen kurzen 

Moment verweilt und die ganze Szene mit offensichtlichem Interesse 

verfolgt. Der Abstand war noch immer derselbe. Sie waren nicht näher 

gekommen. Eigentlich ein gutes Zeichen, dachte Urs, wenn sie nicht näher 

kommen, dann besteht auch keine weitere Gefahr. 

 

„Vielleicht sind es nur die beiden“, sagte Urs, der, da er Peter auf die Beine 

geholfen hatte, mit dem Rücken zur Laufrichtung stand und in die Richtung 

schaute , aus der sie soeben gekommen waren. Von hinten drohte zumindest 

im Augenblick keine neue Gefahr. 

„Ich glaube nicht“, antwortete Peter mit einem Ernst in der Stimme, der Urs 

herumfahren ließ. Urs wäre fast mit dem Kopf gegen den Ausgestreckten 

Arm von Peter geknallt, mit dem dieser auf irgendetwas zu deuten schien. 

Als Urs sich vollkommen umgewandt hatte, konnte er es auch sehen. Zwei 

weitere Wölfe waren vor ihnen aufgetaucht, ungefähr den gleichen Abstand 

haltend, wie die beiden anderen auf den jeweiligen Seiten. Jetzt waren es 

schon vier und somit verflüchtigte sich Urs´ Theorie, von der gleichen 

Anzahl, Mann gegen Mann oder besser gesagt, Mann gegen Wolf, und dem 

damit verbundenen geringen Risiko. 

 

Da die beiden die in ihrer Front aufgetaucht waren, direkt in ihrer Spur 

standen, verwehrten sie somit den direkten und schnellen Rückzug in 

Richtung Tunnel. Eigentlich ein kluger Schachzug von diesen Tieren, 
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dachte Urs und dachte daran, was er schon über die Jagdtaktik der Wölfe 

gehört und gelesen hatte. Und dieser Gedanke machte ihm nicht sehr viel 

Freude. Soweit er sich erinnern konnte, waren die Hundeartigen die 

erfolgreichsten Jäger überhaupt in der Geschichte der Erde. Er hatte schon 

Abhandlungen über das Jagdverhalten der Wölfe oder anderer 

Wildhundarten gesehen und dieser Gedanke war nicht dazu angetan, ihm 

sehr viel Mut einzuflößen. Diese Jäger konnten sich anscheinend über viele 

Meter Entfernung einfach nur per Blick oder mit für den Menschen 

undeutbaren kleinsten Gesten verständigen. Sie gaben so ihre einzelnen 

Jagdpositionen an, klärten damit, wer wann von welcher Seite angreifen 

sollte. Alles in allem Dinge die seinen Optimismus die Rückkehr zum 

Tunnel betreffend doch sehr dämpften. Er wandte sich Peter zu, der gerade 

noch dabei war, sich den Schnee aus dem Pulli zu klopfen. 

„Wir müssen uns ganz schnell etwas einfallen lassen, schnell und dringend.“ 

“Was weißt Du über Wölfe“, fragte Peter. 

„Ich weiß nicht viel, nur so ein paar wenige Dinge, die ich aufgeschnappt 

habe und du?“ 

„Ich kann dir etwas über englische Rassehunde sagen, aber ich glaube, das 

hilft uns im Moment nicht weiter.“ 

„Ich denke sie werden versuchen, uns zu umzingeln und ich befürchte auch, 

dass es noch mehr werden.“ 

„Was meinst Du, dass wir tun sollen. Hier stehen zu bleiben ist auf jeden 

Fall nicht das Richtige.“ 

„Das bestimmt nicht. Wir sollten zuerst einmal versuchen, nicht direkt auf 

die beiden vorn zu zulaufen. Ich schlage vor, dass wir uns etwas nach rechts 
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wenden, ein wenig den Hügel aufwärts, aber wir dürfen keines falls die 

Stelle des Grates außer Acht lassen, über die wir gekommen sind. Wir 

wissen nämlich nicht, ob wir an einer anderen Stelle in den Tunnel zurück 

können:“ 

Mit dieser klaren Überlegung, die Urs auch noch ganz ruhig vorgebracht 

hatte, raubte er Peter plötzlich sämtliche Illusionen. Man konnte Peter 

förmlich ansehen, wie er ein wenig zusammen klappte. 

„Das sind ja schöne Aussichten, die du da schilderst und du meinst nicht, 

dass du den Teufel an die Wand malst.“ 

„Ich weiß es nicht, aber möglich ist es. Ihr Engländer habt doch so ein Wort 

dafür „worst case“ Betrachtung. Wir müssen einfach einen kühlen Kopf 

behalten und irgendetwas tun. Lass uns losgehen!“ 

„Okay, wie vorher, du den Rechten, ich den Linken und zusammen die 

beiden da vorne.“ 

 

Sie verließen ihre ausgetretene Spur und wandten sich im fünfundvierzig 

Grad Winkel ein wenig Berg an. Sofort fiel ihnen das Vorwärtskommen 

etwas schwerer, da sie jetzt wieder durch tiefen ungespurten Schnee laufen 

mussten. Da ihr Tempo immer noch kontrolliert, aber doch auch noch ein 

wenig erhöht war, kam Peter leicht außer Atem, so dass er anfing zu japsen. 

Urs verlangsamte daraufhin seinen Schritt wieder. Ihre vier vierbeinigen 

Begleiter hatten den Richtungswechsel natürlich mitgemacht und zwar so 

geschickt, dass die beiden Vorderen, als sie sahen, dass ihnen die Beute 

davonzulaufen schien, ihr Tempo leichtfüßig, wie es den Anschein hatte, 

erhöhten, um wieder genau vor die beiden Wanderer zu kommen. Der Wolf 
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auf der linken Seite tat genau das Gleiche. Er hatte auch sein Tempo erhöht, 

denn durch die Wendung war er nach hinten geraten und die Objekte, die er 

beobachtete, wandten sich von ihm ab. 

Auch er hatte nach kürzester Zeit seine Position wieder eingenommen, so 

dass der gesamte Richtungswechsel vielleicht nur für ein oder zwei Minuten 

ein wenig Entspannung gebracht hatte. Urs und Peter blieben wieder stehen 

um das weitere Vorgehen zu beratschlagen. 

 

„Jetzt machen wir es noch einmal genauso, nur dass wir jetzt den gleichen 

Schwenk nach links machen. Vielleicht kommen wir ja so auf diese Weise 

bis zum Tunnel durch.“ 

Peter wollte gerade zustimmend antworten, sah sich dabei aber ein wenig 

über die Schulter nach hinten um. Das was er dort entdeckte, ließ seine 

Moral endgültig gegen Null gehen. 

„Da! Schau mal nach hinten, jetzt wird es ernst!“ 

Urs schaute sich auch um und er musste Peter, nicht nur in Gedanken, nur 

zustimmen. 

„Da hast du Recht, mein Freund. Ich glaube jetzt ist alle Strategie über den 

Haufen geworfen.“  

Hinter ihnen waren drei weitere Wölfe aufgetaucht. Diese hatten sich, da der 

rückwärtige Abschnitt von Urs und Peter in der Beobachtung vernachlässigt 

wurde, näher an sie herangepirscht. Sie waren jetzt vielleicht noch dreißig 

Meter entfernt, machten aber keine Anstalten angreifen zu wollen, vielmehr 

vermittelten alle diese Wölfe den Eindruck, dass sie ungeheuer viel Zeit 

hätten. Ihre Beute schien ihnen absolut sicher. 
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„Wie weit ist es bis zum Tunnel, was schätzt du“, fragte Peter ein wenig 

nervös. 

„Es kann nicht so weit sein, ein paar hundert Meter vielleicht, mehr auf 

keinen Fall. Aber wir müssen richtig taktieren. Die Biester sind auf jeden 

Fall schneller als wir. Pass auf, ich mache jetzt einen Überraschungsangriff 

auf die hinteren drei und du hältst die anderen im Auge.“ 

„Was machst Du“, fragte Peter verwirrt, war aber kaum in der Lage seine 

Frage zu Ende zu formulieren, da stürmte Urs unter einem Riesengebrüll auf 

die hinteren Wölfe los. 

 

Peter erschreckte sich richtig, wie er seinen Freund auf die Wölfe 

losstürmen sah, aber die überraschende Aktion zeigte die gewollte Wirkung. 

Er war nicht weit gerannt, vielleicht zehn Meter, aber die ebenfalls 

vollkommen überraschten Tiere zogen sich ein wenig zurück und gingen auf 

den gleichen Abstand wie die anderen und hielten jetzt eine Entfernung von 

fünfzig Metern offensichtlich für angemessen. Die Tiere waren einfach zu 

klug und ließen sich im Moment noch auf gar keine Konfrontation ein.  

 

Die Wölfe hatten Zeit und auf jeden Fall die größere Ausdauer. Ihre so 

erfolgreiche Jagdstrategie war nicht darauf begründet, zu ungestüm zu 

Werke zu gehen. In der Geduld lag der Erfolg. Sie würden ihre Beute über 

Stunden oder Tage verfolgen, sie würden sie hetzen, sie würden sie treiben 

und der Sieger stand am Ende fest, fast immer. Wenn sie erst einmal 

Witterung aufgenommen hatten, war das Spiel, und in diesem Falle war es 

ein todernstes Spiel,  schon fast gewonnen. Irgendwann, wenn sie glaubten 
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die Beute genug ermüdet zu haben, würden sie den Ring enger ziehen, 

immer enger. Schließlich würde dann einer vorpreschen und einen 

Angriffsversuch starten und damit die gesamte Aufmerksamkeit auf sich 

lenken. Wenn ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit zukommen würde, stieß 

ein anderer aus der total entgegengesetzten Richtung nach vorne und würde 

zupacken. Falls dies nicht gelänge, käme ein Dritter und so weiter, dann 

wieder der Erste. Wenn dann die Konzentration des Opfers nachließe, 

würden sie zuschlagen, kontrolliert konzentriert, auf Selbstschutz bedacht 

und letztlich erfolgreich. So taten sie es seit vielen tausenden von Jahren. 

Und ihre Intelligenz war schließlich auch der Grund für ihre erfolgreiche 

Domestizierung. 

 

Urs kam wieder zu Peter zurück von sieben Augenpaaren genauestens 

beobachtet. Das Einzige, was Urs und Peter hilfreich war, da sie keine 

Waffen bei sich hatten, um die Wölfe vertreiben zu können, war ihr Wissen 

um die Rettungsmöglichkeit in Gestalt des Tunnels. Sie rechneten 

zumindest damit und hofften darauf, dass sie, sofern sie den Tunnel 

erreichen würden und in diesen zurückkehren könnten, dann auch gerettet 

wären. Denn sie hofften, dass die Wölfe, da sie ja eigentlich nur eine 

Projektion sein konnten, aber leider doch eine reale Gefahr schienen, nicht 

in den Tunnel eindringen könnten. Sie mussten sich wieder in Bewegung 

setzen, ganz ruhig und kontrolliert, was angesichts der bestehenden 

Aussichten gar nicht so einfach war. 
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So wie sie vorher nach rechts, den Hügel hinan gegangen waren, so gingen 

sie jetzt, unter Ausnutzung der landschaftlichen Gegebenheiten, nach links. 

Wieder machten sie einen fünfundvierzig Grad Abstecher und versuchten 

damit das Konzept der Raubtiere, wenn sie es schon nicht gänzlich 

unterbinden konnten, zumindest zu stören. Aber die Tiere ließen sich 

überhaupt nicht aus ihrem Konzept bringen. Sie schienen einfach zu 

erfahren zu sein. Sie rotierten genauso wie beim ersten Mal und schon 

waren wieder die zwei Wölfe an der Spitze, je einer auf der Seite und drei 

im Rücken. Urs und Peter beobachteten die Tiere genau und versuchten alle 

gleichzeitig im Auge zu behalten, denn irgendwie hatten sie den Eindruck, 

dass mit der letzten Rochade die Jagd eingeläutet war. Die Wölfe waren 

näher gekommen und zwar an allen vier Seiten gleichzeitig. Es mochten 

vielleicht jeweils fünf Meter gewesen sein, aber sie waren höchstens zehn 

Meter vorwärts gekommen. 

 

„Wenn das so weitergeht, dann haben sie uns bald“, sagte Urs mit leicht 

belegter Stimme und hoffte, dass Peter die gleiche aufmerksame 

Beobachtung gemacht hatte, wie er selbst. 

„Sie sind näher dran“, sagte Peter, wie auf eine ungesprochene 

Aufforderung hin und auch in einem Tonfall, der nicht voll allzu großer 

Hoffnung schien. 

„Ja, das befürchte ich auch.“ 

„Was können wir tun?“ 

„Konzentriert weitergehen und uns vielleicht noch weitere 

Überraschungsmomente ausdenken.“ Er spielte auf den vorhin gemachten 
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Ausbruchsversuch an, der die Wölfe offensichtlich eine zeitlang zur 

Vorsicht ermahnt hatte. Die Wölfe waren anscheinend erfahren im Umgang 

mit wehrhafter Beute und um nicht irgendwelche übereilten eigenen 

Verletzungen zu riskieren, hielten sie lieber mehr Abstand als nötig. Und 

das war der Vorteil von Urs und Peter, denn wenn die Wölfe nur annähernd 

hätten ahnen können, wie wehrlos die Beiden waren, hätte sie sicherlich 

sofort zugeschlagen. 

„Wir werden jetzt auf jeden Fall uns so gut wie möglich laut unterhalten und 

zwar durchgehend, damit wir damit wieder ein Überraschungsmoment 

haben“, sprach er zu Peter schon mit einer recht erhobenen Stimme. 

„Was sollen wir uns denn um Gottes Willen die ganze Zeit erzählen“, rief 

Peter ebenso laut zurück. 

„Ist mir egal und wenn du mir die Todesanzeigen aus der Times vorliest.“ 

„Oh, danke, sehr passend.“ 

„Entschuldige, war nicht so gemeint. Erzähl mir einfach die letzten 

Ergebnisse der „Premier League.“ 

„Ich interessiere mich nicht für Fußball“ 

„Mein Gott“, rief Urs immer noch mehr brüllend als sprechend, „sonst 

können wir doch auch den ganzen Tag quatschen und heute, wo es darauf 

ankommt, fällt uns nichts ein?“ 

Ihre Taktik hatte zumindest wieder einen kurzfristigen Erfolg, die Wölfe 

waren nicht näher gekommen und sie waren wieder ein Stück weiter an das 

rettende Ziel gelangt. 
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Die Situation änderte sich schlagartig. Der Wolf auf der rechten Seite blies 

plötzlich zur Attacke. Ohne jegliche Vorwarnung schoss er auf die Beiden 

zu, verringerte mit immenser Geschwindigkeit die Strecke zwischen sich 

und ihnen, so dass sie sich fragten, als sie den Angriff wahrnahmen, wie 

dieses Tier bei diesen widrigen Bedingungen so schnell sein konnte. Er kam 

auf sie zugeprescht, blieb aber vielleicht fünfzehn Meter entfernt von ihnen 

stehen. Sie wollten schon erleichtert aufatmen, als sie sich in die Richtung 

dieses Wolfes wandten. 

Da hörten sie es. Es war ein Schlurfen, ein Atmen, ein Hecheln, ein Hetzen. 

Aus allen Richtungen, in die sie gerade nicht schauten, kam dieses Unheil 

verkündende Geräusch. 

 

Sie drehten sich blitzschnell einmal um ihre eigene Achse. Und wie wenn 

dieses das Signal gewesen wäre, blieben alle Wölfe in der einigermaßen 

gleichen Entfernung stehen. Ein Kreis von dreißig Meter Durchmesser. 

Nicht viel Raum zum Überleben. 

 

„Schrei und renn auf sie zu“, schrie Urs und stürmte los. Peter tat wie ihm 

geheißen und stürmte unter einem ohrenbetäubenden Gebrüll auf die Wölfe 

zu. Er rannte in die genau Entgegengesetzte Richtung von Urs und zwar 

dergestalt, dass sie nicht jeder eine Gruppe aufs Korn nahmen, sondern 

genau zwischen zwei Gruppen liefen. Sie erzeugten dabei so ein Gebrüll 

und wirbelten so viel Schnee auf, dass es sich für die Wölfe so anhören 

musste, wie wenn eine Herde Büffel angreift. Die nochmals 

eingeschüchterten und verdutzten Tiere wichen erneut zurück. Nicht auf 
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ihre ursprüngliche Position, aber immerhin zurück. Jetzt waren die Wölfe 

etwa dreißig Meter entfernt.  

Inzwischen hatten Menschen und Wölfe den lockeren Wald hinter sich 

gelassen und waren etwa auf Höhe der einzeln gruppierten Tannen, von wo 

aus sie ihre unglückliche Expedition gestartet hatten. 

 

„Nun wird uns nicht mehr viel übrig bleiben,“, rief Urs wieder laut zu Peter, 

„als deinen ursprünglich Plan bald in die Tat umzusetzen. Laufen was das 

Zeug hält.“ 

„Okay, Du gibst das Zeichen.“ „Wir müssen zuerst noch den Grat 

erreichen“, sagte Urs inzwischen schon ziemlich aufgeregt, „von da an geht 

es ein wenig bergab. Da geben wir dann Fersengeld“ 

 

Sie marschierten unbeeindruckt weiter, gaben sich zumindest den Anschein 

dessen, waren aber in Innersten aufs Schärfste angespannt. Die Wölfe zogen 

den Kreis wieder enger und enger. Ganz langsam! Sie änderten ihre Taktik. 

Die beiden Wölfe vorn teilten sich, wie auf  ein Kommando, und jeweils 

einer ordnete sich einem auf der Flanke zu.  

Das musste die Angriffsformation sein.  

So kamen sie endlich an den Grat.  

Die Gefahr war jetzt schon direkt körperlich zu spüren. 

Die Luft schien schon zu knistern.  

Endlich sahen sie den Tunnel. Wenigstens war dieser noch da, sonst hätten 

sie sich hier und jetzt in den Schnee setzten können, um sich in ihr Schicksal 
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zu ergeben. So aber setzte der Anblick noch einmal ungeheure Kräfte und 

zusätzliche Energie frei. 

 

Wenn sie jetzt längere Zeit hier auf der freien Fläche stehen bleiben würden, 

so wussten sie, dass der Angriff, vielleicht der letzte, der tödliche, sofort 

erfolgen würde. 

„Hast du dein Handy dabei“, fragte Urs. Peter fiel fast aus allen Wolken. 

„Waas?“ 

„Hast du dein Handy dabei?“ 

„Ja doch“ 

„Dann hol es raus, schalte es ein, wähle meine Nummer vor und stelle alles 

auf größtmögliche Lautstärke ein.“ 

Urs holte seinerseits sein Handy raus, gab Peters Nummer ein, so dass er 

dann, wenn es sein musste nur noch einen einzigen Knopf zu drücken 

brauchte. 

„Für den Notfall und zur Abschreckung“, sagte Urs ohne darüber 

nachgedacht zu haben, ob die Handy´s überhaupt funktionieren würden. 
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70 

 

 

Problem 

 

 

„Er“ musste sich schon wieder auf eine neue Situation einstellen!  

Dadurch dass Diese ins System eingedrungen waren und das System auch 

noch beeinflussten, hatte es schon genug Probleme gegeben.  

Diese anderen Lebewesen waren ein Problem! 

„Er“ wusste im Moment nicht, wie „Er“ damit umgehen sollte und jetzt 

hatten die beiden Fremden zusätzlich noch ein äußerst primitives 

Kommunikationsmittel eingeschaltet.  

„Er musste jetzt einen Scan laufen lassen, um zu überprüfen, ob sie diese 

Kommunikationsmittel überhaupt mit seiner Unterstützung nutzen konnten. 

Wenn möglich würde „Er“ sie unterstützen. 
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71 

 

 

Flucht 

 

 

„Auf mein Zeichen“, sagte Urs jetzt wieder ganz ruhig und besonnen, „ 

rennen wir los, nebeneinander, ganz dicht und versuchen auf Teufel komm 

raus den Tunnel zu erreichen.“ 

„Okay.“ 

„Auf drei. Eins.., zwei.., drei!“ 

 

Sie rannten los und versuchten das leicht abschüssige Schneefeld mit 

größtmöglicher Geschwindigkeit zu überwinden.  

Das war nicht leicht.  

Die Füße blieben dann und wann im Neuschnee hängen, so dass sie ins 

Stolpern gerieten.  

Das Wichtigste war jetzt auf den Beinen zu bleiben.  
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Nur nicht stürzen!  

Weiter!  

Rennen!  

Die Wölfe brauchten nur Sekundenbruchteile um mitzubekommen, was ihre 

Opfer vorhatten und reagierten sofort. Sie fielen in einen leichten Trab, denn 

dieser reichte ihnen, um die Geschwindigkeit ihrer Opfer zu halten. Die 

Wölfe auf den Flügeln teilten sich auf, so dass jeweils einer etwas versetz 

vorn lief und der andere leicht versetzt hinter ihnen. Und die Vorderen 

liefen nicht nur parallel zu ihnen, sondern in einem Winkel der Urs und 

Peter zu verstehen gab, dass sie sich in einigen Metern treffen würden… 
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72 

 

 

Der Angriff 

 

 

Jetzt war es absolut klar, der Angriff der Raubtiere stand unmittelbar bevor. 

Es war nicht so, wie sie gehofft hatten, vielleicht noch bis zum Tunnel zu 

kommen. Nein, diese Hoffnung gab es jetzt nicht mehr. Das Einzige, das 

ihnen übrig blieb, war so gut wie möglich aus der Situation heraus zu 

kommen und irgendwie doch den Tunnel zu erreichen. Auf jeden Fall 

würden sie sich nach Leibeskräften wehren, was aber angesichts dieser 

Übermacht, nicht viel war. 

 

Sie liefen.  

Die Knie immer hoch nehmen.  

Die Füße nicht gerade nach vorne, etwas seitlich geführt.  

Wie eine Ente.  
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Ein Watschelgang, aber notwendig, um überhaupt vorwärts zu kommen und 

nicht zu straucheln.  

Die Wölfe, sie kamen!  

Immer näher!  

Von allen Seiten! 

Von der Seite schräg vorn. Von der Seite schräg hinten.  

Von hinten! 

 

„Nimm dein Handy“, rief Urs schon ein wenig außer Atem, aber weiter 

rennend, „wir teilen uns. Du rennst mit Geschrei auf den linken Vorderen zu 

und ich auf den Rechten. Ich lass dann, wenn du in der Nähe bist, dein 

Handy klingeln.“ 

Peters Lungen schmerzten schon. Er hatte nicht so eine gute Kondition wie 

Urs, der fast täglich in der freien Natur war und seinen Körper trainierte. Er 

rannte um sein Leben. Er stürmte mit wildem Gebrüll auf den ihm 

zugeteilten Wolf zu. Das Tier machte anfangs überhaupt keine Anstalten 

von der einmal gewählten Richtung abzuweichen. Als aber Urs anrief und 

das Handy klingeln ließ, war dieses ein Geräusch, das den Wolf sichtlich 

verwirrte und er eine Wendung nach links machend davon stob. Peter 

sichtlich zufrieden über seinen Erfolg, wandte sich wieder zurück und lief 

nun in die gleiche Richtung wie Urs, nahm sein Handy und wählte auch die 

voreingestellte Nummer. Kurz darauf klingelte Urs´ Handy und auch da war 

der gleiche Erfolg zu verzeichnen. Der Wolf rannte in einem Bogen nach 

außen davon, um sich kurz darauf mit dem, der schräg rechts hinten lief 

zusammen zu tun. Auf der linken Seite gab es ein ähnliches Bild. Auch hier 
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hatte sich der verscheuchte Wolf mit dem hinter ihm laufenden 

zusammengetan. 

 

Nun rückten drei Gruppen Wölfe von hinten an. Peter und Urs rannten sich 

die Seelen aus dem Leib. Die Wölfe machten jetzt endgültig ernst. Sie 

kamen unwahrscheinlich schnell näher. Hatten sie ihr bisheriges Tempo 

eher verhalten angelegt, so schienen sie jetzt endgültig zur 

Höchstgeschwindigkeit übergegangen zu sein. 

 

Es waren vielleicht noch fünfzig Meter bis zum rettenden Ziel. Die Wölfe 

kamen unterschiedlich schnell vorwärts. Bei Peter schienen die Lungen zu 

explodieren. Der Hals brannte. Auf seiner Seite war einer der Wölfe 

bedrohlich nahe gekommen, wollte schon fast zum Sprung ansetzen. Peter 

forderte das Letzte von seinem Körper, spürte aber gleichzeitig, dass er 

gegen dieses leichtfüßige Wesen keine Chance mehr hatte.  

 

Gerade wollte er stehen bleiben und aufgeben, als er hinter sich ein 

Aufjaulen hörte. Kurz blickte er über seine Schulter, rannte dabei aber 

weiter. Der Wolf war offensichtlich in eine Vertiefung geraten und hatte 

sich überschlagen. Er humpelte jetzt, von den anderen Wölfen im totalen 

Jagdfieber vollkommen ignoriert. Eiskalt zogen sie, jetzt um ein Individuum 

reduziert, ihre Fangschlinge immer enger. Jetzt halfen keine 

Ablenkungsmanöver mehr, nur noch die Flucht nach vorn. Urs war 

inzwischen wieder an Peters Seite, packte ihn am Arm und zog ihn ein 

Stück mit, denn Peter hatte sein Tempo beim Umschauen etwas 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 267 

verlangsamt. Jetzt schienen die Wölfe auch ein wenig nachzulassen. Das 

Rennen im tiefen Schnee schien auch an ihre Kondition zu gehen oder war 

es nur das letzte Sammeln vor dem finalen Angriff.  

Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln. 

Immer noch fünfundzwanzig Meter.  

Fünfzehn Meter zu den Wölfen.  

Es stand auf des Messers Schneide.  

Nur nicht mehr umschauen.  

Rennen! Rennen!  

Die Oberschenkelmuskeln brannten wie Feuer.  

Die Waden schmerzten. 

Jetzt fünfzehn Meter. 

Doch ein Kurzer Blick zurück, wissen was auf einen zukam.  

Rettung oder Tod? 

Urs hatte eine Bärenkondition, doch auch ihm schwanden langsam die 

Kräfte.  

Weiter1 

„Lauf, lauf weiter“, schrie er zu Peter. Peter gab noch einmal alles, doch das 

reichte nicht. 

Nur noch fünf Meter.  

Die Kräfte verließen ihn. 

Die Beine, die Lungen wollten einfach nicht mehr.  

Es wurde ihm schwarz vor Augen, als rannte er in einen dunklen Tunnel. 

Das rechte Knie kam nicht hoch genug, der Fuß blieb mit der Spitze im 

lockeren Schnee hängen.  
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Er strauchelte, taumelte, wurde langsamer.  

Gleich würde sich sein Schicksal erfüllen.  

Mit einer Bärenkraft packte ihn ein Arm, zog ihn nicht nur hoch, sondern 

auch weiter nach vorn.  

Er kam wieder auf die Beine.  

Urs´ Unterstützung schaffte es ihm wirklich noch die allerletzten Reserven 

zu entlocken.  

Er rannte weiter. 

Zwei Meter! 

Gleich springe ich dachte er.  

Einen Hechtsprung und dann wäre alles egal. 

 Entweder es klappte oder es klappte nicht.  

Es war ihm fast gleichgültig.  

Ein letzter Blick zu Urs.  

Peter erschrak, alles Leben schien in diesem Augenblick aus seinen 

Gesichtszügen zu weichen. Wäre er nicht schon im Sprunge gewesen, er 

hätte umgedreht und Urs beigestanden.  

Ein letzter Aufschrei. 

„Urs!“ Dann Stille. 

 

Urs hatte Peter am Arm gepackt, weil er sah, dass dieser ins Straucheln 

geriet.  

Er packte zu, mit einem Griff, der ihm selbst schon des Öfteren das Leben 

gerettet hatte, am Berg, wenn er abzurutschen drohte. Jetzt drohte sein 
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Freund abzurutschen. Das wäre genau wie am Berg, ein Abrutschen für 

immer.  

Urs, der Bär, packte zu! Er brachte Peter wieder auf die Beine, geriet dabei 

aber selbst aus dem Gleichgewicht.  

Stolpern!  

Rennen nach vorn, den Sturz zu vermeiden.  

Es reichte nicht!  

Er fiel.  

Sofort riss er die Hände nach vorn.  

Aus irgendeinem Grund war der Schnee hier nicht so tief.  

Die Hände fanden Halt.  

Er fiel nicht ganz in den Schnee, nur auf die Hände. 

 

Es wären nur noch drei Meter gewesen, dachte Urs, auf allen vieren 

krabbelnd, versuchend das Gleichgewicht wieder zu finden.  

Drei Meter hatte auch noch der vorderste Wolf.  

Er kam wieder auf die Beine, hatte gesehen wie sich Peter neben ihm mit 

einem Hechtsprung in Sicherheit gebracht hatte.  

Weiter hinter sich der Wolf setzte schon zum Sprung an und auch Urs 

versuchte das Unmögliche.  

Er hatte noch einen Meter, der Wolf war schon in der Luft.  

Urs konnte ihn nicht sehen, denn er schaute nur nach vorn. 

Absprung!  

Etwas berührte ihn in der Luft am Rücken, dann das Gefühl gegen einen 

Widerstand zu stoßen.  
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Ein letzter Gedanke: Aus! 

 

Der Wolf hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht und so landete Urs 

ziemlich unsanft und unkontrolliert am Boden des Tunnels. Es krachte bei 

der Landung vernehmlich.  

Keuchen, Stöhnen. Beide lagen, noch in der soeben erlebten Situation 

gefangen, im Inneren des Tunnels. Peter hätte, obwohl er in Urs´ Richtung 

geschaut hatte, hinterher nicht zu sagen vermocht, wie alles abgelaufen war. 

Aber wo war der Wolf?  

Beide hatten den Gedanken etwa gleichzeitig und schauten sich verängstigt 

um. Aufatmen. Im Tunnel war er nicht. Aber wo war er dann? Sie blickten 

verdutzt drein, denn sie schauten in die falsche Richtung. Sie erwarteten, 

dass die Wölfe von der Tunnelwand wie von einem Hindernis abgeprallt 

wären, aber für die Wölfe existierte der Tunnel nicht. Sie hatten einen 

Sprung gemacht und waren nach dem Sprung auch wieder gelandet. So 

befanden sich die Wölfe jetzt auf der gegenüberliegenden Seite des Tunnels 

und schauten nicht minder verdutzt, denn die sicher geglaubte Beute war 

ihnen auf unerklärliche Weise durch die Lappen gegangen und plötzlich 

spurlos entschwunden. 

 

Die Wölfe drehten, kamen langsam auf den Tunnel zu. Peter und Urs fuhr 

erneut der Schreck durch die Glieder. Sie kamen ganz langsam, wie wenn 

sie sie jetzt entdeckt hätten und sicher waren, dass ihnen die Beute jetzt 

nicht mehr zu nehmen wäre. Peter kroch zu Urs, den Schrecken im Gesicht. 

Der vorderste Wolf hatte jetzt die Tunnelwand erreicht, schaute sie direkt an 
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und Urs und Peter erwarteten, dass er jetzt hineinkommen würde. Der Wolf 

ging weiter, ebenso seine Rudelgefährten. 

 

Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs Schatten zogen die Tunnelwand hinauf 

und auf der anderen Seite wieder herunter. Die Wölfe suchten nochmals 

schnuppernd die Stellen ab, an denen ihnen die Beute entkommen war. 

Dann trotteten sie unverrichteter Dinge auf ihren gestürzten und 

anscheinend verletzten Kameraden zu… 

 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 272 

 

 

 

73 

 

 

Im Tunnel 

 

Ganz langsam wich ihnen der Schreck aus den Knochen. Wirklich nur sehr 

langsam. Diese Situation müssten sie erst einmal verdauen und das würde 

noch Zeit in Anspruch nehmen. 

Die Wölfe waren inzwischen verschwunden, hatten sich schnüffelnd und 

umschauend aus ihrem Blickfeld bewegt. Sie waren wahrscheinlich in ihren 

heimatlichen Wald zurückgekehrt. Egal. Hauptsache weg. Aus den Augen 

aus dem Sinn. Aber so leicht würde es nicht sein. 

 

Urs und Peter saßen, leicht an die Tunnelwand gelehnt, auf dem Boden und 

versuchten nicht nur ihre Gedanken zu sortieren sondern auch ihren 

strapazierten Körper wieder zu regenerieren. Das Atmen fiel immer noch 

schwer. Die Lungen brannten noch gehörig. 

 

„Das war knapp“, sagte Urs. 
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„Knapp ist gar kein Ausdruck“, kam die prompte und leicht protestierende 

Antwort von Peter. 

„Ich kann Dir gar nicht genau sagen, was ich gesehen habe. Ich muss mal 

sehen, ob ich die Dinge auf die Reihe bekomme“, sagte Peter jetzt ein wenig 

grüblerisch. 

„Mein Freund, als allererstes muss ich mich bei dir bedanken. Du hast mir 

das Leben gerettet“, und als Peter sah, dass Urs Luft holte, um zu einem 

Protest anzusetzen, sprach er schnell weiter. 

„Wirklich. Du brauchst gar nicht zu protestieren, wenn du nicht gewesen 

wärest, wäre ich jetzt da draußen oder besser gesagt, das was von mir übrig 

wäre. Nimm meinen Dank einfach an.“ 

Dieses sagte er noch schnell hinterher, weil er wusste, dass Urs mit diesen 

Dingen nicht so gut umgehen konnte. So abgeklärt er bei seiner Arbeit war, 

so unangenehm waren ihm diese Dinge, wie einfach einen Dank 

anzunehmen und das drückte sich auch in seiner Antwort aus. 

„Isch guet“, kam sie knapp. Aber Peter redete noch weiter. Er ließ sich nicht 

beirren. 

„Wenn du mich nicht am Arm gepackt hättest und mir damit das 

Gleichgewicht zurückgegeben hättest, ich wäre gefallen wie ein Sandsack. 

Und ich hätte mich nicht wieder hochrappeln können wie du. Ich wäre 

liegen geblieben und hätte mich in mein Schicksal ergeben. Also nochmals, 

tausend Dank dafür.“ 

„Jetzt isch aber guet.“ 

„Nein, nein, es ist noch nicht gut. In dem Augenblick, als ich mich nach dir 

umschaute, dachte ich, ich sterbe. Ich sah dich fallen und in diesem Moment 
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gingen mir tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf“, Peter musste 

sich offensichtlich den Stress von der Seele reden, während Urs das 

Vergangene eher still bearbeitete. 

„Ich dachte, jetzt hat er mich gerettet und sich selbst geopfert. Ich muss dir 

sagen, dass ich nicht geglaubt habe, dass du da noch raus kommst. Dann sah 

ich nur den vordersten Wolf springen, wie er auf dich zuflog und dann hörte 

ich nur noch einen Schlag. Mein letzter Gedanke, das war´s, er hat ihn. Aber 

der Schlag, das warst du, der hier auf den Boden knallte und der Wolf war 

weg. Ich hatte schon gedacht, er hat dich am Rücken erwischt.“ 

In dem Moment als Peter die Szene aus seiner Sicht schilderte, begann sich 

bei Urs, wie zur Bestätigung, sein Körper zu melden. Die Rippen auf der 

rechten Seite schmerzten. Das rechte Handgelenk tat weh und  sein Rücken 

hatte wohl auch etwas abbekommen. Er war auf der rechten Seite auf 

gekommen, hatte sich mit der Hand abgefangen, aber unter dem Druck 

seines beschleunigten Körpers, hatte der Arm nachgegeben und war 

eingeknickt. So musste er sich die Rippen ein wenig gequetscht haben. 

„Dreh mir mal den Rücken zu“, sagte Peter und Urs tat wie ihm geheißen. 

Peter konnte sehen, dass sein Fleecepulli auf einer Länge von ungefähr 

dreißig Zentimeter aufgerissen war. 

„Der hat dich ja ganz schön erwischt. Und zwar nicht nur mit der Pfote wie 

ich anfänglich dachte, sondern der wird dich mit einem Zahn erwischt haben 

und die die Jacke aufgerissen haben. Lass mich mal genauer sehen, ob er 

dich darunter auch noch erwischt hat.“ Peter schaute nach, konnte aber nur 

einen leicht geröteten Kratzer entdecken. 
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„Nichts von Bedeutung, hast Glück gehabt, hast wirklich Glück gehabt. Und 

das alles nur wegen meiner Person. Du hättest dich alleine gut in Sicherheit 

bringen können.“ 

„Du spinnst wohl“, antwortete Urs ein wenig aufgebracht, „Ich würde nie 

einen Kameraden im Stich lassen und schon gar nicht einen Freund. Das 

gibt es einfach nicht. Wenn man etwas zusammen unternimmt, dann kommt 

man auch zusammen zurück und wenn du weiter meine Meinung hören 

willst, dann gehen wir jetzt zurück und versuchen hier aus diesem Ding raus 

zu kommen.“ 

„Okay, von mir aus, ich habe auch im Moment von Abenteuern die 

Schnauze voll.“ 

 

Sie standen auf und gingen aus dem Tunnel hinaus in Richtung der großen 

Halle. Zuerst kamen sie an der Stelle vorbei, an der sie in die 

Winterlandschaft eingedrungen waren. Sie konnten es noch genau an ihren 

Spuren sehen. Der Knick, der jetzt ein Rechtsknick war, war schnell erreicht 

und die große Halle stand unverändert. Alle Bildschirme, die sie mit dem 

Schaltpult angeschaltet hatten, standen an derselben Stelle und zeigten auch 

dieselben Bilder. Jetzt wurden sie beide neugierig. Sie suchten das Bild, 

welches die Projektion der Winterlandschaft zeigte und wollten 

nachschauen, ob sie irgendwelche Veränderungen auf dem Bildschirm 

erkennen konnten. Zuerst mussten sie sich dabei in der Kuppel orientieren 

und Urs hatte mal wieder den besseren Riecher. Er zeigte in eine Richtung 

und sagte: 

„Ich glaube, es muss dort gewesen sein.“ 
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„Meinst du. Komm wir schauen einfach nach.“  Sie gingen zu der Stelle, die 

Urs angedeutet hatte und tatsächlich konnten sie den Bildschirm dort 

ausmachen. Sie schauten sich die Bilddarstellung genau an. Sie mussten erst 

ganz genau hinsehen, aber dann konnten sie es doch identifizieren. Ihre 

Spuren waren als ganz kleine Punkte zu erkennen. Das war es also, dieses 

Bild hier, diese Projektion war nicht einfach nur statisch. Sie gab das 

Geschehen wieder. Sie fragten sich, ob auch ihre Flucht vor den Wölfen hier 

zu sehen gewesen war und ob, sofern jemand hier gewesen wäre, dieser 

Jemand von hier aus hätte eingreifen können. 

„Wenn jetzt nur Einer in den Tunnel gehen würde und der Andere hier 

bleiben würde, könnte dieser doch womöglich helfend eingreifen“, meinte 

Peter. 

„Nein, nein Peter, das geht nicht. Wir müssen zusammenbleiben und bei 

allem Optimismus deinerseits, wie willst du diese Anlage steuern. Wir 

verstehen doch überhaupt nichts davon“, kam die für Peter etwas 

ernüchternde Antwort. Er hatte sich gerade so ein Bild ausgemalt, wie er am 

Pult hier die Steuerung übernehmen würde, während Urs diversen 

Abenteuern nachging. Aber Urs hatte  selbstverständlich Recht. 

„So jetzt schauen wir, dass wir hier raus kommen“, sagte Urs zu Peter 

auffordernd und begann sich in Bewegung zu setzen, während Peter noch 

ein wenig verträumt auf den Bildschirm schaute. Das war sein bisher 

abenteuerlichstes und auch gefährlichstes Erlebnis gewesen und trotzdem, 

nachdem sie es überstanden hatten, fühlte er sich jetzt richtig gut. 

„Komm“, rief Urs nochmals und auch Peter setzte sich in Bewegung in 

Richtung Stollen. 
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Es war alles genauso, wie sie es beim letzten Mal gesehen hatten. Das Licht, 

etwas dämmrig. Die Symbole blinkend am Ende des Stollens direkt an der 

Tür. Als sie jetzt zum wiederholten Male in den Stollen eintraten, begannen 

sie sich zu fragen ob, dieser Ausflug hierhin genauso enden würde wie der 

Vorherige. Sie durchschritten den Stollen schnell und erst kurz bevor sie die 

Tür erreichten, verlangsamten sie ihren Schritt, ein weinig aus Furcht, dass 

die Tür sich wieder nicht öffnen würde. Ganz langsam gingen sie näher und 

kamen ihrer Meinung nach in den Bereich der Sensoren, aber es tat sich 

genau wie beim letzten Mal, nichts. Sie warteten eine Weile, ob es vielleicht 

eine Zeitverzögerung geben würde, gingen noch näher an die Tür heran. 

Nichts! Die Tür ging nicht auf. Ihre Enttäuschung wuchs. Jetzt kamen sie 

sich wie Gefangene vor, gefangen im unterirdischen Verließ, ohne jemals 

die Chance zu haben, hier wieder heraus zu kommen. Diese Stimmung 

konnte einen bis zur Untätigkeit lähmen, dachte Urs. Das können wir nicht 

zulassen, hier in Depression zu fallen. 

 

„Wir müssen einfach versuchen hier raus zu kommen. Möglicherweise gibt 

es irgendwo versteckt einen Schaltmechanismus. Wir müssen einfach 

suchen“, und seine eigenen Worte, die er mit Nachdruck sprach, gaben nicht 

nur Peter, sondern auch ihm selbst, Auftrieb. 

„Okay, suchen wir, Du rechts, ich links“, war die Antwort von Peter, der 

offensichtlich, ob dieser Aufmunterung, seine Fassung auch schnell wieder 

gewonnen hatte. 
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Sie schauten rechts und links, ganz nahe bei der Tür, tasteten die Wände ab. 

Sie konnten nichts entdecken. Es gab auch nicht das geringste Anzeichen 

dafür, dass hier eine Schaltung sein könnte. Sie verlegten ihren Suchradius 

etwas weiter in den rückwärtigen Raum, versuchten, soweit es ging, auch 

nach oben zu tasten, in Richtung Decke. Nichts! Ihre Erkenntnis kam 

langsam aber doch immer stärker, wenn es einen Mechanismus gab, um die 

Tür zu bedienen, so hatten sie nicht die Chance ihn zu finden. 

 

„Die Symbole! Die Symbole an der Tür. Vielleicht sind sie der Schlüssel“, 

rief Peter fragend und schon stürmten sie zur Tür und betasteten die dort 

immer noch unverändert blinkenden Symbole. Wieder nichts! Sie 

versuchten es noch einmal. Immer noch nichts! So langsam setzte sich in 

ihren Gehirnen wieder ein lähmender Gedanke von ewiger Gefangenschaft 

fest. Die zuvor erlebte Euphorie war zerplatzt wie eine Seifenblase und 

zurück blieb nur lähmende Schwere. Sie ließen sich, ein jeder an einer 

gegenüberliegenden Wand, niedersinken, um einen Augenblick allein mit 

dieser Situation fertig zu werden und auch seinen eigenen Gedanken 

nachzugehen. 

 

Peter saß da, die Augen geschlossen und ließ die Erlebnisse der letzten 

Stunden, sowie auch der letzten Tage Revue passieren, und schüttelte dabei 

gelegentlich stumm den Kopf. Urs der ähnlichen Gedanken nachhing, 

tastete gedankenverloren nach seinem Medaillon, welches er immer 

umhängen hatte, wenn er in die Berge ging. Dieses Medaillon war sein 

Glücksbringer. Sein Vater hatte es ihm vor vielen Jahren geschenkt, zu 
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seinem vierzehnten Geburtstag, sozusagen als er „Mann“ geworden war. 

Seither hatte dieses Medaillon ihn auf allen seinen Touren begleitet und ihm 

immer Glück gebracht, wie zuvor seinem Vater und davor schon seinem 

Großvater Glück gebracht hatte. Es hatte eine Silberfassung und bestand im 

Wesentlichen aus einer Emaille, die einen Heiligen darstellte, den heiligen 

St. Bernhard, der die Hospize auf dem großen und kleinen St. Bernhard Pass 

gestiftet hatte. Vielleicht hatte sie sein Großvater erworben, als er einen der 

Pässe überquert hatte, dachte sich Urs, aber so langsam wurde er wieder in 

Realität zurückgezogen, denn etwas stimmte nicht. Denn dort, wohin er 

sooft Gedankenversunken hinfasste, war ein anderes Gefühl als sonst. Er 

begriff erst gar nicht was sich verändert hatte. Er fühlte? Er fühlte 

nochmals! Richtig, es war nichts zum Fühlen da! Das Medaillon, sein 

Glücksbringer war weg. Der Schreck fuhr ihm durch die Glieder. Wieso 

weg. Wo warst du, fragte er sich selbst. Das kann nur bei dem Sturz passiert 

sein. Irgendwie. Er hatte es nicht gemerkt. 

 

„Wir müssen zurück“, rief er ganz aufgeregt und riss Peter damit aus dessen 

Gedanken. 

„Wieso zurück, wohin zurück“, fragte Peter noch ein wenig verdattert. 

„In den Schnee. Ich habe mein Medaillon verloren. Das kann nur bei dem 

Sturz passiert sein, als der Wolf mich angerempelt hat.“ 

„Und du willst wirklich dahin zurück, wegen eines Medaillons“ 

 

„Nein, nicht wegen eines, ein anderes wäre mir egal, aber das ist das von 

meinem Vater.“ Er erzählte Peter noch einmal die Geschichte des 
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Medaillons, die Peter aber schon kannte. Er hatte sie schon des Öfteren 

gehört und auch von den wundertätigen Dingen, die diesem Medaillon 

zugeschrieben wurden. Auf jeden Fall wusste er, dass Urs die Sache sehr 

Ernst nahm. Obwohl Urs ein sehr aufgeklärter Mensch des neuen Zeitalters 

war, so war er doch in Glaubensdingen sehr in der Tradition verhaftet, was 

Peter wiederum gar nicht verstehen konnte. Aber jeder hatte seine 

Eigenheiten und die musste man ihm lassen. 

 

„Okay, dann gehen wir zurück und holen das Ding“, sagte Peter und war 

nicht auf die Reaktion von Urs gefasst, der plötzlich ganz ernst wurde. 

„Sag bitte nicht, das Ding. Es ist mein Medaillon und darauf lege ich großen 

Wert.“ 

„Na gut, holen wir dein Medaillon. Es kann ja nicht so schwer sein. Es 

müsste doch ganz in der Nähe der Tunnelwand liegen. Das kann doch nicht 

so schwer sein, dieses D…, ähh, dieses Medaillon zu finden.“ 

„Auf geht´s“, kam die Antwort. Schon sprang Urs auf und rannte los in 

Richtung der Halle. Die ganze Depression, bezüglich der sich nicht öffnen 

lassenden Tür, schien wie weggeblasen. Peter hatte Mühe hinter Urs 

herzukommen. Der rannte wie von der Tarantel gestochen zuerst den 

Stollengang lang und dann  durch die große Halle. Peter versuchte Urs 

einzuholen, was ihm aber nicht gelang, zu flink war Urs unterwegs, wie er 

sich auch durch die in der Halle stehenden Bildschirme einen Weg bahnte, 

ähnlich einen Slalom fahrenden Skifahrer. Hier schien Urs in seinem 

Element zu sein und Peter rannte einfach hinterher, oder besser gesagt, er 

versuchte hinterher zu rennen, was ihm nicht ganz gelang. Sie kamen auch 
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wieder an dem Bildschirm vorbei, der die Winterlandschaft darstellte und 

auf diesem Bildschirm gab es eine wichtige Veränderung, die die Beiden 

angesichts ihres Tempos, ihrer Eile, nicht wahrnahmen. 

 

Die Halle war schnell durchquert. Jetzt kam der Tunnel. Das erste Stück 

noch unwichtig. Vorbei an den Informationssymbolen in der Mitte, um den 

Linksknick  hin zu der Winterlandschaft, die sich wieder wie eine herrliche 

unberührte Natur darstellte, die niemandem gegenüber eine Gefahr 

darstellen würde. Unberührt? Da  sie aber die Stelle nicht suchten, an der sie 

in die Landschaft eingestiegen waren, sondern die Stelle, an der sie 

herauskamen, rannten sie einfach weiter, ohne auch hier die entscheidende 

Veränderung wahrzunehmen. 

 

„Wo sind wir raus gekommen“, fragte Urs immer noch leicht trabend. 

„Ich weiß nicht, vielleicht noch ein Stück weiter.“ 

Sie trabten noch ein Stück weiter. Noch weiter. 

„Hier muss es doch irgendwo gewesen sein“, sagte Urs jetzt schon ein 

wenig nervös werdend. 

„Meinst du wir sind vorbeigelaufen?“ 

„Ich glaube, nicht. Aber da vorn ist ja schon gleich das Ende. Jetzt gehen 

wir bis dahin und dann gehen wir ganz langsam wieder zurück und achten 

ganz genau auf jeden Zentimeter Boden“. Sie gingen noch etwa zwanzig 

Meter weiter und kamen erneut in einen Linksknick, genau gleich dem 

Ersten. Sie schauten kurz ums Eck, um sich zu überzeugen, was sich ihnen 

hier für ein Anblick bieten würde. Sie sahen ein Gebirge, aber es handelte 
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sich um eine Sommerlandschaft und die interessierte sie vorerst überhaupt 

nicht, aber zumindest bei Urs blieb ein Gedanke haften, der ihn noch eine 

ganze Weile, nur bis an die Grenzen des  Bewusstseins gelangend, 

beschäftigte. 

 

Sie hielten sich an das, was Urs vorher gesagt hatte und gingen jetzt ganz 

langsam, die Augen auf den Boden gerichtet zurück. Sie suchten die Spuren. 

Diese Spuren mussten doch ganz deutlich sein. Sie waren doch in 

unmittelbarer Nähe zur Tunnelwand. Die konnte man doch nicht übersehen 

und schon gar nicht zwei Mann. Auf diese Art suchend gingen sie wieder, 

der Länge nach, bis fast in die Tunnelmitte, ohne auch nur eine einzige Spur 

im Schnee gesehen zu haben. 

 

Die Landschaft lag vollkommen unberührt da, so als hätte sie nie ein 

Mensch betreten. Sie gingen nochmals ein Stück in den Tunnel hinein und 

warfen prüfende Blicke, dieses Mal sogar zu beiden Seiten, denn die Wölfe, 

die ja auf unerklärliche Weise auf die andere Seite des Tunnels gelangt 

waren, mussten dort doch auch Spuren hinterlassen haben. Sie fanden keine. 

Nicht die winzigste Veränderung im scheinbar frisch gefallenen Neuschnee. 

„Jetzt lass uns noch mal zu der Stelle gehen, an der wir in die Landschaft 

eingestiegen sind, und dort nachschauen. Vielleicht sind dort ja Spuren zu 

finden. Dann gehen wir von da bis zum Grat und dort müssten wir die 

anderen Spuren sehen können“, sagte Urs.  

Sie gingen langsam zurück und warfen immer wieder Blicke nach unten, ob 

sie nicht vielleicht doch etwas übersehen hatten. Aber sie fanden keine Spur. 
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Auch nicht an der Stelle, an der sie der Meinung waren, in die Landschaft 

eingestiegen zu sein. Sie gingen zehn Meter vor und wieder zurück. 

Wiederholten das Gleiche noch mal. Nichts! Keine Spur. 

 

Peter hatte eine Idee und bevor er diese Urs mitteilen wollte und lange 

Erklärungen abgeben musste, ging er auf die Tunnelwand zu, nahm die 

Kopfsprunghaltung an und durchquerte diese, mit dem ihm bekannten 

Gefühl. Auf der anderen Seite angelangt, lief er auf und ab, um möglichst 

viele Spuren zu hinterlassen. Nachdem er der Meinung war, jetzt genügend 

Abdrücke hinterlassen zu haben, kam er auf dieselbe Art, wie beim 

Hinausgehen, zurück. Urs war kopfschüttelnd zurückgeblieben, hatte Peter 

beobachtet und geglaubt jetzt wäre dieser total übergeschnappt, hatte dann 

aber doch den Sinn dieser Aktion erkannt. Die Spuren, die Peter soeben 

hinterlassen hatte, waren deutlich im frischen Schnee zu erkennen. 

 

„Was bedeutet das jetzt“, fragte Urs voller Verblüffung. 

„Das bedeutet, dass wir Spuren hinterlassen und diese deutlich sichtbar sind. 

Weiterhin bedeutet es, dass wir bei der Suche nach unseren älteren Spuren 

beide entweder ganz dicke Tomaten auf den Augen hatten oder dass die 

Spuren nicht mehr da sind.“ 

„Die können doch nicht einfach verschwinden. Wenn sie zugeweht wären, 

dann würde man immer noch Vertiefungen sehen. Das dauert Tage bis 

solche tiefen Spuren verschwinden“, erklärte Urs Peter seine Erkenntnisse, 

die er in vielen Jahren im Winter in den Bergen gesammelt hatte. Er beging 
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dabei nur den absolut menschlichen Fehler und vergaß, dass er es hier nicht 

mit normalen Bergen zu tun hatte. Peter antwortete darauf, 

„Wir können noch einmal nach hinten gehen und abermals ganz genau 

schauen, ob wir irgendetwas entdecken, dass uns verdächtig vorkommt. 

Meinst du, wir können die Stelle ausfindig machen, an der wir 

herausgekommen sind?“ 

„Ich glaub schon, wenn mich meine Orientierung nicht ganz im Stich lässt.“ 

 

Sie gingen die Strecke jetzt ein drittes Mal ab und beobachteten wieder und 

wieder den Schnee auf beiden Seiten des Tunnels, wiederum ohne das sich 

ihnen der Hauch eines Hinweises gezeigt hätte….. 
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74 

 

Schneelandschaft 10.10 Uhr 

 

 

Sie erreichten die Stelle, von der sie glaubten, dass es die wäre, an der sie in 

den Tunnel geflüchtet waren. Diese Stelle  musste es sein. Sie konnten sich 

doch nicht so vertun. Sie waren hier in der direkten Umgebung dieser Stelle 

mehrmals wenige Meter auf und ab gegangen, hatten aber, wie bei den 

anderen Malen, nichts entdecken können. Auch dieses Mal war es wieder 

Peter, der als erster die Initiative ergriff. 

 

„Lass uns einfach reingehen und dort weitersuchen.“ Reingehen, war gut 

gedacht, rausgehen wäre der bessere Ausdruck gewesen gingen Urs die 

Gedanken durch den Kopf, aber Peter hatte Recht. Hier im Tunnel würden 

sie auf jeden Fall gar nichts finden. Draußen in der Landschaft bestände 

zumindest eine Chance, wenn auch nur eine kleine. Es war schon schwer 

genug, ein solches Medaillon im Schnee wieder zu finden, wenn man die 

Stelle genau kannte, an der es hinuntergefallen war. Die herunterfallenden 
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Artikel machten im Schnee oft die erstaunlichsten Kurven und aus diesem 

Grunde fanden sich im Frühjahr zum Beispiel auf den abgetauten Skipisten 

enorme Mengen an verloren gegangenen Gegenständen. Urs hatte nicht 

mehr sehr viel Hoffnung, aber sah es dann so, dass auch eine kleine 

Hoffnung eine Chance war. 

„Also gut gehen wir und suchen“, kam von Urs die nicht sehr überzeugte 

Antwort, „aber lass uns gut aufpassen, dass wir nicht wieder den Wölfen 

begegnen. Auf diese Art der Begegnung habe ich wirklich keine Lust 

mehr.“ 

„Alles klar, ich geh vor“, sagte Peter und machte sich auch schon bereit, 

nahm die Haltung ein, und drückte sich erneut durch die elastische Wand. 

Urs folgte ihm unmittelbar ohne große Verzögerung. 

 

Sie standen wieder in der Winterlandschaft, die sie zuerst als so still und 

entspannend betrachtet hatten, aber ihre Erinnerungen belehrten sie in 

diesem Moment doch eines Anderen. Das Gefühl im Bauch signalisierte 

einfach Gefahr und mit diesem Gefühl konnte man sich schlichtweg nicht 

entspannen. Das war ganz einfache Mathematik. 

 

Zuerst suchten sie die nähere Umgebung ab, aber es ergab sich nicht ein 

geringster Anhaltspunkt, ob sie vorher schon einmal in dieser Region 

gewesen waren. Es sah eher nach dem totalen Gegenteil aus. 

„Weißt du was Urs, wir waren gar nicht hier. Wir haben schlicht und 

ergreifend alles nur geträumt“, sagte Peter mehr nur, um etwas zu sagen und 

Urs zum Sprechen zu bringen und ihn somit vom Grübeln abzuhalten. 
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Wieder einmal sollten sich seine unbewusst abgegebenen Prophezeiungen 

mehr als bestätigen, ohne dass Peter auch nur das Geringste davon ahnte. 

„Den Eindruck, dass wir nicht hier waren, habe ich auch. Wenn ich nicht 

den Kratzer auf dem Rücken hätte, würde ich dir absolut zustimmen und dir 

vorschlagen, sofort nach Hause zu gehen und unseren Rausch 

auszuschlafen“, konstatierte Urs ganz einfach. 

„Spuren finden wir keine, kein Abdruck, nicht ein Hauch. Was sollen wir 

weitermachen“, kam die Frage von Peter. 

„Ich mache den Vorschlag, dass wir bis zum Grat hochgehen. Das ist nicht 

weit und von da haben wir einen besseren Überblick und ich gehe davon 

aus, dass die Wölfe zurück in Wald gelaufen sind, weil sie da sicherlich 

ihren Bau hatten. Dort oben haben wir dann in alle Richtungen einen guten 

Überblick und können eventuell doch noch etwas entdecken. Vielleicht 

begegnen wir uns ja selbst. Das wär´ doch mal etwas“, versuchte Urs zu 

scherzen, aber der Scherz misslang ihm, vielleicht schon aus dem Grunde, 

da er ihn selbst nicht gut fand. Peter wurde durch dies Aussage Urs´ wieder  

in wenig auf den Boden der Tatsachen zurückbefördert, war er vorher doch 

mit einem leicht jovialen Eifer zu Werk gegangen. 

Sie stiegen den leichten Hang aufwärts in Richtung des Grates, wie sie es 

vor ein paar Stunden aus einer anderen Richtung schon einmal getan hatten. 

 

Es war immer noch Tag. Der Stand der Sonne schien sich überhaupt nicht 

verändert zu haben. Aber das waren Dinge, für die sie gar keine Augen 

hatten. Sie gingen sehr konzentriert vorwärts. Dabei achteten beide wenig 

auf den Weg. Die Eindrücke ihrer Augen waren zweitrangig in diesem 
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Moment. Sie horchten. Sie horchten, ob sie vielleicht Geräusche 

wahrnehmen konnten, die darauf hindeuteten, dass sich auf der anderen 

Seite des Grates eine Gefahr befinden könnte. Es war aber so genauso still 

wie bei ihrem ersten Anstieg. Langsam erreichten sie den kleinen Grat. Ihre 

Spannung wuchs. 

 

Jetzt waren sie oben und schauten sich als erstes in Richtung des Waldes 

um, ob sie da irgendetwas oder ein Bewegung wahrnehmen konnten. Nichts, 

Absolut nichts. Die Landschaft hinter dem kleinen Grat lag in totaler Ruhe. 

Stille war das Kennzeichen dieser Hügellandschaft. Von Wölfen weit und 

breit nichts, nicht das geringste Anzeichen. 

Der ruhige Anblick und die Abwesenheit der Raubtiere, schaffte es, ihnen 

die Spannung zu nehmen. So langsam wurden sie etwas lockerer. Aber der 

eigentliche Grund ihres Hierseins war der, von hier oben aus zu klären, ob 

sich irgendwelche Spuren zeigen würden. Aber genau wie  in direkter Nähe 

des Tunnels war absolut nichts zu sehen, außer den Spuren die sie gerade 

vorher auf ihrem Herweg hinterlassen hatten.  

 

„Sag mal, wie spät ist es eigentlich“, fragte Urs. 

„Zehn Minuten nach zehn“, antwortet Peter nachdem er auf seine Uhr 

geschaut hatte. Ihm fiel überhaupt nicht auf, dass es dieselbe Uhrzeit war, 

die er genannt hatte, kurz bevor sie in den Tunnelstollen eingestiegen waren. 

„Seltsam, wie lange sind wir denn schon hier in dieser Anlage“, fragte sich 

Urs 

„Wir müssen schon ein paar Stunden hier drin sein, warum?“ 
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„Ist dir nicht aufgefallen, dass die Sonne überhaupt nicht weitergewandert 

ist?“ 

„Was macht das schon aus, wenn unsere Spuren verschwinden. Da macht es 

doch auch nichts mehr aus, wenn die Sonne nicht weiterwandert“, sagte 

Peter etwas naiv. 

„Weißt du noch, wie spät es war, als wir hier in diese Anlage 

hineingegangen sind?“ 

„Ehrlich gesagt, nein.“ 

„Es war genau zehn Minuten nach zehn Uhr. Und wie spät ist es jetzt?“ 

Peter schaute wieder auf seine Uhr und kam sich in diesem Moment ein 

wenig blöd vor. Urs hatte ihn doch erst gerade gefragt. Trotzdem gab er jetzt 

ein wenig genervt und sehr betont Antwort. 

„ Zehn Minuten nach Zehn.“ 

„Sag mal, stehst du auf dem Schlauch? Als wir rein kamen, war es zehn 

nach zehn und jetzt ist es wieder zehn nach zehn. Ist das ein Zufall? Sind 

wir hier zwölf Stunden drin oder vielleicht sogar schon vierundzwanzig 

oder etwa gar nicht. Ist es ein Zufall, dass es immer dieselbe Tageszeit ist 

und das die Sonne nicht weiterwandert am Himmel?“ 

Peter grübelte. Urs war in seiner Analyse wieder einmal exakt, aber brachte 

sie das irgendwie weiter. Er glaubte, nein und so musste er die Sache auf 

den Punkt bringen. 
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75 

 

Verwirrung 

 

 

„Er“ war von diesen Fremden nicht zum ersten Mal verwirrt.  

Diese starrten seit kurzer Zeit auf irgendein Kommunikationsgerät, welches 

sie am Handgelenk der linken Hand trugen.  

„Er“ hatte versucht, zu registrieren welche Energieimpulse von diesem 

Kommunikationsgerät ausgingen.  

„Er“ hatte alle ihm bekannten Frequenzen durchsucht. Es gingen 

anscheinend keine Energieimpulse davon aus, also konnte es sich in seinem 

Sinne auch nicht um ein Kommunikationsgerät handeln oder aber es war so 

primitiv, dass es unter seinen Erfassungsmöglichkeiten lag.  

 

Bei ihrem ersten Besuch in seiner realen Virtualität hatten die Fremden 

auch ein Objekt verloren. 
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„Er“ hatte das Objekt sichergestellt, es analysiert und nachdem „Er“ 

dessen Ungefährlichkeit konstatiert hatte, hatte „Er“ es vorläufig 

sichergestellt. Es handelte sich bei diesem Objekt um ein für diesen 

Planeten relativ schweres Metall mit geringen Oxidationseigenschaften, in 

Kombination mit einem Sinterprodukt aus verschiedenen Mineralien.  

„Er“ würde das Objekt zu gegebener Zeit seinem Besitzer zustellen. 
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76 

 

Perspektive 

 

 

„Wollen wir jetzt noch nach deinem Medaillon suchen oder wollen wir über 

die Sonne diskutieren?“ und damit berührte Peter wieder den wunden Punkt, 

an dem Urs sehr empfindlich reagierte. 

„Es wird mir Unglück bringen, dass ich das Medaillon verloren habe. Ich 

weiß es genau“, sagte Urs mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass Peter dabei 

schauderte, aber gleichzeitig schärfte es ihm auf verwunderliche Art und 

Weise die Sinne, so dass er sich hinterher fragte, warum er nicht eher darauf 

gekommen war. 

„Das wird schon nicht sie schlimm sein“, sagte Peter mit absichtlicher 

Flapsigkeit in seiner Stimme, um Urs ein wenig zu provozieren und damit 

aus der Reserve zu locken. Ihn abzulenken von seinen düsteren Grübeleien. 

Peter schaute noch einmal über das Gelände in Richtung des Waldes und 

der drei Gruppen von Tannen. Aufatmen. Immer noch nichts von Wölfen zu 

sehen. Aber irgendwie erschien ihm der Wald, schienen ihm alle Bäume 
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verändert. Lag es an der Perspektive, fragte er sich. Aber die war doch 

annähernd die Gleiche wie beim ersten Mal, als sie hier waren. Was war nur 

anders? Er hatte bei genauer Betrachtung den Eindruck, als stünden die 

Bäume weiter weg. Beim ersten Mal wirkten die Bäume größer und um Urs 

eine Ablenkung zu bieten sagte er: 

„Du Urs, die Bäume sind kleiner geworden oder sie sind weiter weg als 

beim ersten Mal“ 

„Ja, ja,“ sagte Urs ohne richtig hinzuschauen, „ lass uns jetzt unserer Spur 

nachgehen und zum Tunnel zurück. Dann suchen wir dort noch ein wenig, 

aber ich habe nicht viel Hoffnung“ und klang dabei ganz traurig. 

Sie stiegen vom Grat ab und Peter schaute sich solange über die Schultern 

um, wie er über den Grat blicken konnte. Dann wandte er sich, den Kopf 

immer ein wenig schüttelnd, ab und ging hinter Urs ihren eigenen Spuren 

folgend. Peter ließ der Gedanke an die kleineren Bäume noch nicht los. Er 

wusste, er hatte etwas Wichtiges entdeckt, von dem er aber noch nicht zu 

sagen vermochte, was es genau war. Es war etwas ganz Einfaches, man 

brauchte es eigentlich nur auszusprechen und schon wäre der Knoten 

geplatzt, aber dazu hätte man den Gedanken ausformulieren müssen. 

 

Wie er so in diese Gedanken versunken hinter Urs hertrabte, der den Kopf 

die ganze Zeit gesenkt hielt, ob jetzt aus Trauer über den Verlust des 

Medaillons oder um besser suchen zu können, wusste Peter nicht und er 

wagte in diesem Augenblick auch nicht zu fragen. Sie erreichten ohne 

weitere Schwierigkeiten den Bereich vor der Tunnelwand und Urs ließ sich 

dort auf die Knie fallen, um mit den nackten Händen im Schnee wühlen zu 
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können. Peter tat es ihm aus Freundschaft nach, obwohl er inzwischen 

annahm, dass sie das Medaillon hier niemals finden würden. Er tat es nur, 

um dem Freund zu helfen, ihm zu zeigen, dass er ihn ernst nähme. 

 

Zum Glück sagte Urs nach einiger Zeit der Suche, mit Händen die 

erstaunlicherweise gar nicht so kalt waren, wie sie es hätten sein sollen. 

„Lass uns in den Tunnel zurückgehen, da sind wir offensichtlich am 

sichersten. Dort bereden wir dann, was wir weiter unternehmen wollen.“ Er 

sagte das mit einer Stimme, die Peter nicht gerade Anlass zu größerem 

Optimismus gab. Sie gingen auf die Tunnelwand zu und durchquerten sie in 

bekannter Manier………. 
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77 

 

 

Abenteuer 

 

Sie standen wieder im Inneren des Tunnels und hätten sich jetzt gerne 

einmal hingesetzt, aber es gab in diesem ganzen Bau keine einzige 

Sitzgelegenheit. Sie ließen sich wieder zu Boden sinken und setzten sich 

dorthin, aber diese Sitzhaltung war nicht so bequem, wie die auf einem 

Stuhl. 

„So. Was machen wir jetzt weiter“, fragte Peter 

„Ich weiß es nicht, ich bin noch total verstört“, sagte Urs. 

„Ich habe den Eindruck, dass wir hier nicht so schnell herauskommen. Es ist 

wie in einem Kino, dort kommt man auch nicht vor dem Ende der 

Vorstellung raus. Aber ich frage mich, wie wird hier das Ende aussehen.“ 

„Wenn wir das wüssten, wären wir schon einen gewaltigen Schritt weiter“, 

bemerkte Urs nicht ganz ohne den Anflug einer leichten Ironie. 

„Wir hatten doch vorhin schon einmal ums Eck geschaut. Was hältst du 

davon, wenn wir noch einmal dorthin gehen und uns das Ganze anschauen.“ 
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„Das können wir machen“, sagte Urs, „aber wir müssen sehr vorsichtig sein. 

Am besten wir würden nur zum Anschauen hingehen und gar nicht in die 

Landschaft eindringen. Wir haben hier doch schon soviel erlebt und mehr 

Abenteuer brauchen wir wirklich nicht.“ 

„Okay, das machen wir. Keine Experimente! Aber sag mal wir sind doch 

schon einige Stunden hier in dieser Anlage. Hast du eigentlich keinen 

Hunger oder Durst?“ 

„Nein, hab ich nicht und wie ist es bei dir?“ 

Ich habe auch keinen Appetit“, antwortete Peter; „keinen Durst, keinerlei 

sonstige Bedürfnisse, ich bin nicht müde, im Gegenteil. Ich fühle mich 

ausgeruht. Das finde ich, wie so vieles hier, sehr seltsam. Könnt ja 

wenigstens irgendwo ein Kolaautomat stehen“, fügte er mit einem Lächeln 

der Verzweiflung hinzu. 

Also beschlossen sie ihre Ruhe- und Denkpause zu beenden und unter 

Einhaltung aller Vorsichtsmaßnahmen in den nächsten Abschnitt des 

Tunnels einzudringen…. 
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78 

 

 

Energie 

 

 

„Er“ hatte ihre Energieversorgung im Griff.  

Es war nicht ganz so einfach wie bei „Ihnen“.  

„Er“ hatte eine ganze Zeit benötigt, sich auf diese primitive Art der 

Energiegewinnung einzustellen. Aber das war nicht sein größtes Problem. 

Das größte Problem waren einfach die Stoffwechselprodukte, die diese 

Fremden hier, die Energie aus Materie gewannen, produzierten und das 

war für ihn ein vollkommen ungewöhnlicher Vorgang.  

„Sie“ dagegen konnten Energie direkt zu sich nehmen, was vieles 

vereinfachte.  

Bei Diesen hier fielen normalerweise ungeheure Mengen an 

Stoffwechselabfall an und damit hatte „Er“ sein Problem.  

Bevor „Er“ sie ganz auf Energie umgestellt haben würde, musste „Er“ 

zuerst diese Stoffwechselprodukte in Energie verwandeln. Einmal, bei der 
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Störung im System, war ihm das sogar kurzfristig misslungen, da es ein 

ungeheuer komplizierter Vorgang war, denn die biologischen Systeme der 

Fremden waren nicht einfach für ihn zu lesen und darüber hinaus auch 

noch hoch empfindlich gegen Störungen.  

So arbeiteten sie nur in einem bestimmten, eng begrenzten 

Temperaturbereich und auch der pH-Wert musste eingehalten werden. Ein 

gewisser Feuchtigkeitsgrad war notwendig und die vorhandenen 

Eiweißstoffe reagierten sehr empfindlich auf allerlei für sie offensichtlich 

toxische Substanzen. Auch das Energieniveau bei Diesen war ein sehr 

Seltsames. Es gab in diesen Fremden Fasern, die Energie transportieren 

konnten, aber von so schwachem Niveau, dass sich damit die 

Energieversorgung nicht aufrechterhalten ließ. 

Auch ihre Projektionen waren für ihn nicht zu verstehen. Produzierten sie 

doch etwas, was ihnen offensichtlich Unbehagen oder sogar körperliche 

Gefahr bereitete.  

Das war etwas, dass „Er“ gar nicht verstehen konnte.  

Wie konnte man etwas produzieren, dass einem selbst schadete, ja, einen 

sogar umbringen konnte.  

Das zu verstehen, waren seine Schaltkreise nicht ausgelegt.  

„Er“ musste sie noch genauer beobachten und auch eingreifen, wenn es 

ihm möglich war.  

Denn das war sein Problem. „Sie“ hatten ihn so programmiert, dass „Sie“, 

sofern sie seine Dienste in Anspruch nahmen, in ihren Projektionen 

vollkommen frei waren und auch keinerlei Beeinflussung zuließen.  
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„Er“ musste sehen, wie „Er“ dieses Problem in den Griff bekommen 

konnte.  

„Er“ musste ihnen noch einen Warnhinweis zukommen lassen, wobei „Er“ 

sich nicht ausrechnen konnte, wann sie seine Hinweise verstanden und 

wann nicht. 
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79 

 

 

Tic Tac Toe 

 

 

Urs und Peter erhoben sich und gingen in Richtung des nächsten 

Tunnelabschnittes. Sie machten dabei keinen sehr glücklichen Eindruck. Ihr 

Forscherdrang war eigentlich schon über die Maßen strapaziert und wenn 

sie es sich hätten aussuchen können, wären sie sicherlich in die andere 

Richtung gegangen, durch die Tür zurück auf den Jungfraufirn. Echte Luft 

atmen, den Wind spüren. Und wenn es sein musste, auch reale Gefahren 

bestehen, aber nicht so etwas. Sie kamen auf den erneuten Linksknick zu 

und gingen ein wenig verspannt um die Kurve. 

 

Als erstes nahmen sie eine Veränderung wahr. Das war vorher nicht hier 

gewesen. Rechts und links neben dem weiteren Durchgang standen zwei 

Tafeln, ähnlich der in der großen Halle, auf diesen Tafeln blinkten auch 

wieder jeweils neun Symbole in Dreiergruppierungen. 
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„Schau mal, hier möchte jemand, dass wir Tic-Tac-Toe spielen“, sagte Peter 

wieder einmal ein wenig flapsig. 

„Red´ keinen Quatsch. Es war, als wir das erste Mal um die Ecke geschaut 

haben, nicht hier und jetzt steht es da. Das hat sicherlich etwas zu bedeuten. 

Wenn wir nur wüssten, was?“ 

„Vielleicht ist es eine Einführung in das nächste Geschehen“, meinte Peter. 

„Das kann ich so einfach nicht glauben, wir sollten auf jeden Fall sehr 

vorsichtig sein.“ 

 

Wieder einmal ließen sie die Tafeln rechts und links liegen. Was sollten sie 

auch machen, sie verstanden den Inhalt und damit auch die darin enthaltene 

eindringliche Warnung nicht. Es wäre gefährlich, ins Geschehen 

einzugreifen, Kontakt mit irgendwelchen Lebewesen in den Projektionen 

aufzunehmen. Genauso gefährlich wäre es auch, auf den Ablauf allzu sehr 

mit seinen Gedanken Einfluss zu nehmen. 

 

Sie kamen um die Biegung und hatten plötzlich den Eindruck auf einem 

Bergpfad zu stehen. Urs blickte sich vollkommen verdutzt um. Erst rechts, 

dann links den Hang hinab ins Tal. Dieses war sein Gelände. Gerade hatte er 

noch daran gedacht. Es war ihm absolut klar, wo er sich befand. Wieso hatte 

er das beim ersten Blick, als sie vorhin um die Ecke schauten, nicht sofort 

gesehen, wo er sich befand oder war es vorhin noch ein anderer Blick 

gewesen? 
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„Peter weißt du, wo wir sind“; fragte Urs freudig erregt und Peter schaute 

sich erst einmal um. Ihm waren die Hügelketten nicht so vertraut wie 

seinem Freund Urs. Hätte er etwa die Silhouette von London gesehen, wäre 

es für ihn einfacher gewesen, aber so wie Urs gesprochen hatte, ja, klar sie 

waren….. 

„…auf dem Männlichen“, kam die erstaunte Antwort von Peter, der sich 

jetzt mit offenem Mund ein weinig umblickte. Sie schauten sich beide um 

und konnten aus dem Tunnel heraus das ganze Panorama der Landschaft 

überblicken. Sie waren etwa eine Wanderstunde von der kleinen Scheidegg 

entfernt und ungefähr zwei Stunden von Grindelwald. Dieser Eindruck gab 

ihnen auch ein wenig Sicherheit.  

 

Rechts ins Lauterbrunnental, links nach Grindelwald hinunter und vor 

ihnen, leicht nach links versetzt, war sie, die größte und majestätischste  

Nordwand, die Eigernordwand. Dieses war ein Panorama, welches man 

gesehen haben musste. Dieser Eindruck ließ ihnen beiden das Herz 

aufgehen, zumal er ihnen so etwas wie Heimat signalisierte… 
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80 

 

Heimat 

 

„Jetzt gehen wir erst einmal raus und schauen uns ein weinig um“, sagte Urs 

mit einer solchen Freude, dass dieser Optimismus, den er jetzt zeigte, Peter 

gleich wieder ein wenig mitriss. 

„Wenn du meinst, vor ein paar Minuten warst du noch total anderer 

Meinung.“ 

„Ja,  ich weiß zwar nicht, wie es geschehen konnte, aber jetzt sieht es ganz 

anders aus. Wir sind daheim! Vielleicht ist diese komische Ding, dieser 

Tunnel ja auch wie ein Aufzug und der hat uns jetzt hierher gebracht. Wir 

können hier noch ein wenig herumlaufen, gehen zur Kleinen Scheidegg, 

steigen dann nach Grindelwald ab und sind daheim. Besser kann es doch 

nicht gehen. Und morgen fahren wir hoch zum Joch und holen dann noch 

unsere Rucksäcke aus dieser verdammten Höhle.“ 

„Wie du meinst, mir soll es recht sein. Also dann los, Ausstieg in 

Fahrtrichtung links“, sagte Peter jetzt wieder in seinem bekannt flapsigen 

Ton. Aber dieses Mal machte es Urs nichts aus. Er hätte Peter einfach um 
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den Hals fallen können. Jegliche Anspannung der letzten Stunden war aus 

ihm gewichen. Auch der Gedanke an das verlorene Medaillon beschäftigte 

ihn im Augenblick überhaupt nicht. Urs war wie ausgewechselt, er war ein 

anderer Mensch. Er war einfach ein bodenständiger Berner Oberländer, der  

sich nicht gern in Situationen begab, die er nicht kontrollieren konnte und so 

war es eben, als er seine heimatlichen Berge sah, um ihn geschehen. 

 

Die Hände voran, in der bekannten Haltung verließen sie den Tunnel nach 

links und kamen auf der Grindelwalder Seite in die freie Natur. Es war ein 

herrlicher Sommertag, der so gar nichts mit den vorherigen winterlichen 

Erlebnissen zu tun hatte. Hier würde es wenigstens keine Wölfe oder andere 

Raubtiere geben. Hier waren sie in der Schweiz und hier war die Welt in 

Ordnung, dachte Peter extra ein wenig klischeehaft. Er brauchte Urs ja nicht 

gleich wieder damit aufzuziehen, der nämlich, wie viele Schweizer, sehr 

stolz auf seine Heimat und die darin gebotene Sicherheit war. 

 

„Was meinst Du“, fragte Urs mit einer Unternehmungslust, die natürlich 

sofort abfärben musste, „wollen wir mal zur Kleinen Scheidegg hinüber 

laufen. Da können  wir ein wenig einkehren und dann sehen wir einmal 

weiter. Der Tag ist ja noch jung.“ 

„Von mir aus gern“, antwortete Peter, „und hoffentlich erleben wir dieses 

Mal nicht wieder solche Überraschungen.“ 

„Was sollen wir hier schon für Überraschungen erleben“, fragte Urs mit ein 

wenig hochgezogenen Augenbrauen und beide waren schon so sehr auf den 

vor ihnen liegenden Weg fixiert, dass sie die ersten Überraschungen schon 
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erlebt hätten, hätte sie eine Blick zurück in Richtung Männlichen Gipfel 

geworfen. Peter hatte vorhin zwar gesagt, dass sie auf dem Männlichen 

wären, aber sie waren unweit des Berghauses, welches auch in Ihrem 

Rücken lag, aus dem Tunnel herausgekommen und sie waren nur in 

Richtung Süden fixiert. 

 

Sie machten sich auf den Weg und schon nach einigen Metern auf dem Weg 

in Richtung Kleine Scheidegg fing Urs das erste Mal an den Kopf ein wenig 

zu schütteln. Sie gingen weiter und wieder ein zweifelnder Blick. 

Kopfschütteln. 

„Ich weiß nicht“, entglitt ihm mehr geflüstert als gesprochen. Trotzdem 

setzten sie Ihren Weg unbeirrt fort. Ein skeptischer Blick zu Peter hinüber. 

Und wieder. 

„Ich weiß nicht“, immer noch in der gleichen Lautstärke wie vor wenigen 

Metern. Peter machte sich vorerst keine Gedanken, war aber durch das 

merkwürdige Verhalten, welches Urs an den Tag legte, etwas verstört. Als 

dann das dritte Mal das gemurmelte: 

„Ich weiß nicht“, kam war Peter es endgültig leid und fragte Urs: 

„Was, bitte, weißt du nicht?“ 

„Der Weg. Er ist anders!“ 

„Wie anders und lass dir bitte nicht alles aus der Nase ziehen.“ 

„Der Weg. Er ist verändert, er ist nicht normal. Nein, ich weiß, was du 

sagen willst. Er geht sich ganz normal, aber es ist nicht der normale Weg. 

Aach, wie soll ich die das erklären?“ 

„Versuchs einfach“, kam von Peter die joviale Antwort. 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 306 

„ Der Weg hier oben ist von den vielen Touristen, die hier ständig 

hochkommen, sehr stark ausgetreten. Jetzt aber ist er nicht sehr stark 

ausgetreten. Verstehst Du?“ 

„Vielleicht waren dieses Jahr nicht so viele Touristen hier“, und auch dieses 

Mal traf Peter den Nagel sofort wieder auf den Kopf. 

„Ja, mag sein, aber ich glaube es nicht. Die Wiesen sind sonst viel stärker 

ausgetreten, sogar richtig abgetreten.“ 

Sie gingen weiter und kamen dann, nachdem sie jetzt vielleicht zweihundert 

Meter zurückgelegt hatten, an die Stelle, wo normalerweise der Weg zur 

Kleinen Scheidegg sich als zwei Meter breiter geebneter Pfad, der teilweise 

mit Splitt bestreut war, darstellte. Dieser Übergang fehlte vollkommen. Es 

ging lediglich ein kleiner Trampelpfad in Richtung Süden weiter. Urs blieb 

an dieser Stelle stehen. 

„Siehst du, das meine ich“, und zeigt mit der rechten Hand nach unten auf 

den ausgetrampelten Pfad. 

„Ja, ich sehe es, aber was sehe ich?“ 

„Peter, bitte, wir waren schon sooft hier oben. Hier war immer ein zwei 

Meter breiter Weg, bis zur Kleinen Scheidegg und jetzt ist hier nur dieser 

Pfad. Da stimmt doch schon wieder irgendetwas nicht.“ Urs war wieder 

ganz ernst. Sein Optimismus von vor einpaar Minuten schien vollständig 

verflogen. 

„Aber schau dich doch noch einmal genau um, es ist Grindelwald, es ist die 

Nordwand und es ist die Kleine Scheidegg“, sagte Peter und deutete 

nacheinander auf die angesprochenen Örtlichkeiten. 
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„Ja, ich habe auch schon genau geschaut. Es ist wirklich alles richtig, nicht 

wie oben auf dem Gletscher. Da hatte ich zuerst gedacht wir wären auf den 

Gletscher und dann doch nicht. Aber dieses Bild hier kenne ich so genau, da 

kann mir keiner etwas vormachen.“ 

„Also dann lass uns rüber laufen. Dort trinken wir dann erst mal ein, wie 

sagt man bei euch, Panache, und dann sehen wir einfach weiter. In den Ort 

runter kommen wir auch immer und dann sind wir auch schon bei deiner 

Mutter. 

„Vielleicht hast du Recht. Okay, dann lass uns gehen.“ 

 

So marschierten sie die eine Stunde des Weges, der sich zeitweise, als sehr 

gefährlich herausstellte, da nämlich an Stellen, die sie nur breit 

ausgearbeitet und ausgetreten kannten, enge felsige Steige vorhanden 

waren. Danach wieder nur der ausgetretene Pfad. Urs´ Stirn zeigte die ganze 

Zeit Falten des Zweifels. Sie durchschritten den großen Bogen, der 

unterhalb des Lauberhornes liegt und sobald dieser bewältigt war, standen 

sie auf einer kleinen Anhöhe , von der man einen Blick über die gesamte 

Kleine Scheidegg hatte. 

 

„Da liegt sie“, sagte Peter und zeigte mit dem Arm die Anhöhe hinunter zu 

der Passhöhe, die Kleine Scheidegg genannt wird. 

„Jaaa….“, und mehr kam erst einmal als Antwort nicht, um danach in einer 

wirren Wortfolge weiterzugehen, „ das ist sie und ist es nicht!“ 

Sie schauten hinunter und Peter, der schon oft hier gewesen war, war 

anfangs nicht in der Lage, den Unterschied zu bemerken, den Urs natürlich 
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sofort bemerkt hatte. Es war selbstverständlich die Kleine Scheidegg, aber 

nicht in der Form wie sie die Beiden kannten. 

„Schau doch einmal genau hin“, sagte Urs ganz erregt. Peter schaute, aber 

wieder nicht genau. 

„Ja und?“ 

„Sag mal, mein lieber Peter Robson, bist du denn mit totaler Blindheit 

geschlagen“, fragte Urs jetzt ein wenig ironisch. 

„Wieso, ich habe Augen wie ein Luchs“, kam die etwas verärgerte Antwort 

von Peter. 

„Ja, wie ein Luchs, der nichts sieht. Schau dir einmal die Häuser an und vor 

allem die Anzahl der Häuser.“ 

So langsam dämmerte Peter als er sich nochmals, jetzt etwas genauer, mit 

mehr Gedanken, umschaute. 

„Du hast Recht, es ist so leer hier oben und wo ist das häßliche Zelt?“ 

„Nicht nur das“, erklärte ihm Urs. Er zeigte Peter alles, was er natürlich aus 

der Westentasche kannte. Die beiden Hotels Bellevue und Des Alpes 

standen natürlich da. Sie waren anscheinend etwas Unvergängliches hier 

oben, aber sie sahen ein wenig anders aus, als Peter sie in Erinnerung hatte. 

Urs wusste natürlich genau, was sich an den Hotels verändert hatte und er 

klärte Peter diesbezüglich auf. Die Station war viel kleiner, sämtliche 

modernen Anbauten, wie die soeben fertig gestellte Toilettenanlage, fehlten 

Das Zelt fehlte. Die vor ein paar Jahren erstellte unterirdische 

Wartungshalle fehlte. Es standen nur uralte Züge, sowohl von der 

Wengeralpbahn, als auch von der Jungfraubahn auf den Gleisen. Und auch 
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hier, unter ihrem Standpunkt, die Restaurants fehlten. Es stand dort nur ein 

ärmlicher Schuppen. 

„Was ist das“, fragte Urs zweifelnd, während sie jetzt weitergingen. Sie 

hatten vielleicht noch einhundert Meter zu gehen, als ihnen auch auffiel, 

dass nur wenige Leute hier oben auf der Kleinen Scheidegg waren. So früh 

konnte es doch gar nicht sein. 

„Wie spät ist denn“, fragte Urs und Peter schaute auf seine Uhr, wollte dabei 

seinen Augen aber nicht trauen. 

„Du wirst es nicht glauben, aber es ist zehn nach zehn.“ 

„Um die Uhrzeit…“, fing Urs an, unterbrach sich aber, um dann 

weiterzureden, „ schon wieder. Es ist komischerweise immer zehn nach 

zehn. Hast du schon einmal gehorcht, ob deine Uhr noch geht?“ Peter hielt 

seine Uhr ans Ohr, denn er mochte diese modernen Quartz-Uhren nicht, und 

trug aus diesem Grunde eine Automatic. Seine Uhr tickte, aber nicht in 

ihrem normalen Rhythmus. Es war irgendwie anders, ohne dass er es hätte 

erklären können. 

„Wie spät ist denn auf deiner Uhr?“ 

Urs schaute auf seine Armbanduhr, die er aber nicht am Arm, sondern 

irgendwo in einer seiner Hosentaschen trug und musste fast ein wenig 

lächeln. 

„Es ist zehn nach zehn“, und auch er hielt sich seine Uhr ans Ohr und hörte 

nur seltsame Geräusche aber kein normales Ticken. Er nahm die Uhr runter 

und versuchte sie aufzuziehen. Aber er konnte nicht einmal eine Umdrehung 

an der Krone drehen, dann war die Feder schon wieder vollkommen 

gespannt. 
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„Es ist schon wieder alles sehr seltsam“, sagte er zu Peter gewandt. Sie 

gingen weiter in Richtung Kleine Scheidegg, aber ein leichtes Unbehagen 

ging schon wieder mit Ihnen…. 
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Heimat? 

 

 

Sie erreichten die Kleine Scheidegg nach wenigen Minuten und Urs wollte 

es gar nicht glauben, was er sah. Peter hingegen fielen die Veränderungen 

gar nicht so sehr auf, denn er war auch hier nicht zu Hause. Für ihn bot sich 

ein einigermaßen vertrautes Bild. Aber Urs schien das ganze doch sehr 

mitzunehmen. Er schaute sich total verwirrt, mit hektischen Blicken, um. 

 

Das konnte doch nicht sein. Das war einfach unmöglich. Das was er sah, 

war nicht mit dem ihm Bekannten zu vereinbaren. Es war nicht so voll wie 

sonst um diese Zeit. Das war klar. Als erstes aber schaute Urs auf die 

Bahnhofsuhr, denn diese würde ihm jetzt die genaue Uhrzeit sagen. Er sah 

hin, glaubte wieder nicht seinen Augen zu trauen und schaute deswegen ein 

zweites Mal hin. Es war zehn nach zehn. Die beiden Zeiger standen in der 

typischen Stellung. Das konnte doch kein Zufall sein. Urs stupste Peter mit 

dem Ellenbogen in die Seite und machte ihn auch auf die Bahnhofsuhr 
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aufmerksam. In dem Moment als Peter gerade zur Uhr blickte, sprang der 

Minutenzeiger eine Minute weiter. Sie warteten und starrten dabei die Uhr 

weiterhin neugierig an, so als hätten sie noch nie eine Schweizer 

Bahnhofsuhr gesehen. Nach einer Minute sprang der Zeiger erneut weiter 

und zeigte jetzt bereits zwölf nach zehn. 

 

„Was meinst du, was jetzt unsere Armbanduhren anzeigen“, fragte Urs und 

schaute Peter dabei neugierig, aber zugleich fragend an. 

„Ich weiß es nicht, lass uns noch den nächsten Minutensprung abwarten und 

dann schauen wir nach.“ 

Nach kurzer Zeit sprang der Minutenzeiger zum dritten Mal und die Uhr 

zeigte jetzt dreizehn Minuten nach zehn. Peter streifte den Ärmel seines 

Fleecepullis ein wenig zurück, schaute auf seine Armbanduhr und zu seiner 

Überraschung zeigte diese eine Uhrzeit von dreizehn Minuten nach zehn 

Uhr. Er schüttelte zuerst den Kopf, dann eine wenig die Uhr, hielt diese 

dann an sein rechtes Ohr. Die Uhr tickte vollkommen normal, wie wenn es 

nie etwas anderes gegeben hätte. Was hatte er auch von seiner Schweizer 

Automatic Uhr anders erwartet. Sie ging einfach richtig, zumindest in 

diesem Moment. Urs hatte seine Uhr auch inzwischen aus der Tasche geholt 

und darauf geschaut. Auch er hatte das gleiche Erlebnis wie Peter. Seine 

Uhr ging ganz normal, obwohl er nicht so ein teures Modell wie Peter hatte. 

Er schüttelte seine Uhr ebenfalls ein wenig, um sie dann, genau wie Peter, 

ans Ohr zu halten, zur Prüfung, ob sie richtig tickte. 
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Die Beiden waren inzwischen einem Bahnbediensteten aufgefallen, wie sie 

minutenlang auf die Bahnhofsuhr starrten, dann ihre Uhren zogen und 

wieder zur Bahnhofsuhr schauten. Es war schon ein seltsames Bild, das sie 

in diesem Moment abgaben. Dieser Mann setzte sich, ungefähr zehn Meter 

entfernt von ihnen stehend in Bewegung, um diese beiden Fremden in ihrer 

seltsamen Kleidung anzusprechen. Als der Bedienstete in einer herrlichen 

alten Uniform auf sie zukam, gab Urs Peter einen kleinen Wink, dass sie 

sich besser in Bewegung setzten sollten und so drehten sie und gingen erst 

einmal auf die beiden Hotels zu. 

 

„Sag mal, ist dir hier nichts aufgefallen“, fragte Urs Peter. 

„Du meinst, dass unsere Uhren wieder gehen?“ 

„Nein, das nicht. Schau dich doch hier einmal genau um und sag mir dann, 

was du siehst.“ 

Peter drehte sich einmal um seine eigene Achse, hatte aber einfach nicht den 

Blick dafür. Er nahm die Veränderungen nicht so wahr, wie Urs. Er 

beschränkte sich mehr auf die Fixpunkte, die ihm signalisierten, dass er in 

einer vertrauten Umgebung war. 

„Du magst Recht haben. Es sieht wie immer aus, vielleicht ein wenig 

verändert.“ 

„Mein Freund, schau dich doch noch einmal genau um. Es ist so, wie wenn 

ein Film gedreht wird. Ist dir nicht aufgefallen, mit was für Kleidung die 

Leute hier rumlaufen.“ 

Peter schaute noch einmal genauer hin und wirklich. Die Leute hatten alle, 

eine sehr altmodische Kleidung an. Die meisten Männer trugen 
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Kniebundhoden und dicke wollene Strümpfe. Die Frauen waren mit langen 

Kleidern bekleidet. Kaum einer hatte praktische Wanderkleidung an. 

„Richtig“, sagte Peter voller Erstaunen, „die laufen hier alle rum wie aus 

dem vorigen Jahrhundert. Vielleicht drehen sie ja einen Film und wir wissen 

das nicht. Aus welcher Zeit könnten sie dann stammen?“ 

„Peter, so einfach ist das nicht. Ich glaube nicht, dass hier ein Film gedreht 

wird. Schau dir doch die Gebäude an. Die lassen sich für einen Film nicht so 

einfach abreißen und nachher wieder aufbauen, als wenn nichts geschehen 

wäre. Schau die Züge, den Bahnhof, die Uniformen, die Hotels, einfach 

alles. Es sieht alles alt aus. Also nicht alt direkt, altertümlich halt. Verstehst 

Du? Du kannst vielleicht irgendwo eine Kulisse aufbauen, aber doch nicht 

den ganzen Bahnhof, die Gleise, die Häuser verändern. Das gibt´s nicht.“ 

Noch einmal schaute Peter sich um, jetzt um die Lage nochmals kritisch zu 

betrachten. Er beobachtete jedes Detail, Urs hatte Recht, es war seltsam, 

aber was. 

 

Zwei Wanderer gingen an ihnen vorüber, auf dem Weg in Richtung Station 

Eigergletscher und so wie Urs und Peter die Beiden genau betrachteten, 

schauten auch die Beiden neugierig zu ihnen herüber. Die beiden Wanderer 

waren mit dicken wollenen Pullovern, Kniebundhosen, wollenen Strümpfen 

und dicken geschnürten hohen Wanderschuhen ausgerüstet. Auf dem 

Rücken trugen sie leinene Rucksäcke, die mit ledernen Gurten über den 

Schultern getragen wurden. Daran befestigt hatten sie Eispickel, Haken und 

Seile. Aber keine farbigen Kunststoffseile, sondern dicke schwere 

geflochtene Hanfseile. 
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„Wollen die so in den Berg? Na, dann viel Spaß“, sagte Urs und dann zu 

Peter gewandt, „Lass uns noch mal runtergehen und schauen, ob wir eine 

Zeitung bekommen oder irgendwo eine liegen sehen.“  

Sie setzten sich in Bewegung und liefen wieder die paar Meter zur 

Bahnstation. Auf einer uralten Bank, die offensichtlich für die Wartenden 

hierher gestellt war, saß ein dicker alter  Mann in schwarzem Anzug, der 

gerade eine Tageszeitung las. Urs und Petzer setzten sich neben ihn und der 

Mann schaute etwas verächtlich zu Ihnen hinüber, offensichtlich ihre sehr 

legere Kleidung bemängelnd. Urs versuchte zu erkennen, welche Zeitung es 

war, die der Mann studierte, aber dieser hatte die Seiten so gelegt, dass er es 

beim besten Willen nicht erkennen konnte. Er wollte auch nicht noch 

auffälliger zu der Zeitung hinüberstarren, da der Mann ja anfangs schon so 

missmutig dreingeschaute hatte. 

 

Auf einmal sprach Urs Peter auf Englisch an. Peter schaute ganz verdutzt, 

aber Urs machte so eine Handbewegung und zeigte verdeckt auf den 

Dicken. Peter begriff augenblicklich und fing in seinem besten Londoner 

Englisch an, Urs einen Vortrag über sein Medizinstudium zu halten. Urs 

verstand natürlich kein Wort, denn seine Englischkenntnisse waren einfach 

begrenzt, wie die eines jeden Menschen, der nur selten in dieser Sprache 

reden muss. Aber er tat so, als höre er aufmerksam zu, und Peter in seinem 

Element hörte gar nicht mehr auf zu reden. 

Auf einmal stand der Dicke auf, legte die Zeitung sorgfältig zusammen, um 

sie dann auf die Bank zu legen und sich mit einem „Guten Tag and good 
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bye“ zu verabschieden. Die Zeitung lag unberührt auf der Bank und Urs 

griff sofort danach, als der dicke Mann außer Sichtweite war. Es war eine 

„Neue Zürcher Zeitung“ mit dem Tagesdatum vom 19. Juli 1937…….. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 317 

 

 

 

82 

 

1937 

 

 

„Hier wird bestimmt ein Film gedreht. Und der Dicke, nachdem er uns 

anfangs so missmutig angeschaut hatte, wollte uns bestimmt nur eins 

auswischen“, sagte Peter. 

„Ich würde dir gerne zustimmen, aber meines Erachtens passt das schon 

alles sehr gut zusammen. Denk doch einmal an die zwei Wanderer, die zur 

Station Eigergletscher unterwegs waren, wie die ausgerüstet waren und wie 

die uns angeschaut haben. Wir müssen für die doch aussehen, wie die 

bunten Hunde.“ 

„Ich kann mir schon vorstellen, dass du Recht hast, aber….“, und Peter 

grübelte, was er weiter sagen sollte, da fiel ihm Urs aber ins Wort und 

erklärte weiter. 

„Ich weiß nicht wie, aber ich gehe davon aus, dass wir in Grindelwald sind 

oder besser gesagt auf der Kleinen Scheidegg und das Jahr 1937 schreiben. 

Ich habe keine Vorstellung, wie diese Maschine das anstellt, aber alle 
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Anzeichen stimmen dafür. Wenn du das Pferd einmal von hinten aufzäumst 

und sagst, schau dich um und dann sag mir, welches Jahr wir haben, 

kommst du zu einem bestimmten Ergebnis, nämlich dreißiger oder vierziger 

Jahre des vorigen Jahrhunderts und schon wird die ganze Sache stimmig.“  

Peter stutzte ein wenig, grübelte eine zeitlang still vor sich hin. 

„Mensch, du wirst wirklich Recht haben. Dann sind wir zu Hause und sind 

es auch wieder nicht. Es ist genauso, als wären wir Millionen von 

Kilometern von daheim entfernt. Wollen wir wieder zurück zum 

Männlichen und schauen, dass wir in den Tunnel kommen?“ 

„Nein, nein, erst möchte ich mich hier noch einwenig umsehen. Weißt du, 

so eine Chance bekommt man wahrscheinlich nur einmal im Leben.“ 

Sie spazierten mehrfach auf der Kleinen Scheidegg auf und ab, schauten 

sich vor allem die Leute an und wurden auch von diesen stets aufmerksam 

gemustert. Sie waren schon auffallend, denn ihre Fleecepullis, die sie noch 

immer trugen, waren dazu angetan, einiges an Aufmerksamkeit auf sich zu 

ziehen, zumal der von Urs am Rücken auch noch einen größeren Riss 

aufwies. Auch ihre Wanderhosen mit Reißverschlüssen, abnehmbaren 

Beinsegmenten und vielen Taschen am Gesäß und auch an den Beinseiten, 

waren nicht gerade die Mode, mit denen die anderen Bergfreunde hier oben 

gekleidet waren. Da sie inzwischen, unter anderem auch durch ihre 

Flaniererei, die Aufmerksamkeit nicht nur der Touristen, sondern auch des 

Bahnpersonals, auf sich gezogen hatten, mussten sie erst einmal sehen, dass 

sie ein wenig aus der Schusslinie gerieten. 
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Sie beschlossen erst einmal beim Hotel Bellevue einzukehren und einen 

Kaffee zu trinken. Damit waren sie für eine gewisse Zeit von der Bildfläche 

verschwunden und konnten zudem beratschlagen, was sie weiter zu 

unternehmen gedachten. Sie gingen hinein und Urs war total erstaunt, wie 

sich das Innere des Lokals verändert hatte. Die Einrichtung war 

entsprechend zeittypisch, wirkte aber auf der anderen Seite einigermaßen 

neuwertig, nicht so, wie wenn sie zu ihrer Zeit in ein Lokal gekommen 

wären, dass mit  Möbeln aus den 1930er Jahren eingerichtet war, und dieses 

dann schon einen gewissen morbiden Charme entwickelte. Sie setzten sich 

und überlegten ein wenig als Urs dann zu Peter ganz leise sagte: 

„Bestell du, am besten mit ein wenig englischem Akzent. Dann halten sie 

uns hier für Engländer, noch besser für Amerikaner. Das erklärt dann auch 

unsere verrückte Kleidung und so schlagen wir zwei Fliegen mit einer 

Klappe. Und mich erkennt zumindest anfangs niemand als Einheimischen.“ 

Es kam ein junges Mädchen, vielleicht von siebzehn oder achtzehn Jahren, 

und fragte die Beiden nach ihren Wünschen. 

„Gruessach, die Herren, was darf ich ihnen bringen“, fragte die junge 

Schönheit mit einem überaus freundlichen Ton. Da sie wirklich ein überaus 

hübsches Mädchen war, womit Urs und Peter so gar nicht gerechnet hatten, 

starrten sie nun erst einmal das junge Mädchen mit großen Augen an, ohne 

jedoch ein Wort herauszubringen 

 

„Wenn die Herren noch nicht wissen, was sie möchten, komm ich in ein 

paar Minuten noch einmal wieder“, sagte die junge Bedienung ganz 
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freundlich und schon war sie entschwunden, um an den Nachbartischen 

ihrer weiteren Tätigkeit nachzugehen. 

„Du hast sie ja angestarrt, wie wenn du noch nie ein Mädchen gesehen 

hättest“, tönte Peter mit einem Lachen. 

„Du hast aber auch nicht schlecht geschaut. Ich dachte du hättest erst einmal 

mit der holden Weiblichkeit abgeschlossen“, konterte Urs. 

„Mir sind aber bestimmt nicht die Augen aus dem Kopf gefallen und wenn 

ich deinen Stuhl nicht festgehalten hätte, wärst du ja mit Stuhl umgefallen“, 

lästerte Peter weiter und sah dabei wie Urs´ Gesicht eine leichte rosa 

Färbung an. 

„Sie ist halt ein hübsches Mädchen und ich schaue mir manchmal gerne 

hübsche Mädchen an und wenn sie das nächste Mal kommt, bestellst du 

endlich zwei Kaffee. 

Die junge Frau kam zurück und fragte noch einmal ganz höflich welchen 

Wunsch die Herren hätten und dieses Mal bestellte Peter mit, wie 

vereinbart, englischem Akzent, zwei Tassen Kaffee.  

 

Die junge Bedienung beobachtete dabei die Beiden mit gesteigerter 

Aufmerksamkeit, denn irgendwie passten diese, nicht nur wegen ihrer 

Kleidung, nicht hierhin, sondern es war noch etwas anderes. Etwas Fremdes 

ging von diesen Männern aus und wenn man sie hätte fragen können, sie 

wäre nicht in der Lage gewesen, ihren Gefühlen Ausdruck zu geben. Auf 

der anderen Seite fand sie diese Beiden hier durchweg sympathisch. Es 

waren gut aussehende, groß gewachsene Männer, die einen angenehmen 

Eindruck auf sie machten. Sie waren irgendwie anders als die Männer, die 
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sie kannte. Sie kannte nur die Burschen aus Grindelwald und Wengen, aber 

die Fremden, die soeben bei ihr zwei Tassen Kaffee bestellt hatten, waren 

offensichtlich zum einen Ausländer und zum anderen von einer gewissen 

Lockerheit, die sie von den hiesigen Burschen nicht kannte. Der, der die 

Bestellung aufgegeben hatte, wirkte unheimlich offen und freundlich, aber 

in ihrem Inneren gefiel ihr der Andere, der Schweigsame besser. Er hatte 

etwas, dass sie anregte, obwohl er noch kein Wort gesprochen hatte. 

Vielleicht konnte er ja nicht so gut Deutsch wie der Dunkelhaarige und sie 

hätte sich mit ihm nicht in Englisch unterhalten können, weil die 

Fremdsprachen, die sie zum Teil beherrschte, waren das Französische, das 

Italienische und Hochdeutsch. Dieser Dunkelhaarige sprach übrigens sehr 

gut Deutsch, wenn doch auch der Andere, der Blonde mal etwas sagen 

würde. Das würde sie schon sehr interessieren, denn sie hörte Menschen 

gerne sprechen. 

 

Die junge Bedienung ging zur Theke und gab die Bestellung auf und kaum 

hatte sie Urs und Peter den Rücken gekehrt, um deren Wunsch 

weiterzuleiten, da fingen sie auch schon wieder an zu tuscheln. 

 

„Hast du gesehen, wie sie dich angeschaut hat“, zog Peter Urs gleich wieder 

ein wenig auf und dieser versuchte sich zu wehren, um nicht wie ein Trottel 

dazustehen, zumal es überhaupt nicht seine Art war, junge Mädchen so 

anzustarren, aber diese hier, hatte etwas, was ihn sehr berührte. 

„Du hast doch mit ihr geredet. Ich hab´ doch keinen Ton gesagt“, verteidigte 

sich Urs. 
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„Ja, das ist richtig, geredet habe ich, aber angeschaut hat sie dich. Die ganze 

Zeit. Vielleicht hat sie gedacht du könntest nicht reden“, frozzelte Peter 

weiter, denn er sah genau, und er kannte Urs in seiner Beziehung zu Frauen 

sehr gut, mit welchem Blick Urs das junge Mädchen bedachte. Früher hatten 

sie sich öfter über das „Problem Mädchen“ unterhalten und Urs war sicher 

einer, der sehr schüchtern und zurückhaltend zu Werke ging. 

Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum er in seinem Alter von 

siebenundzwanzig Jahren immer noch vollkommen solo war. Bei diesem 

Mädchen war es total anders, Urs starrte sie an, wie wenn er nicht mit den 

Augen von ihr lassen könnte. 

 

Nach wenigen Minuten kam die freundliche Bedienung zurück und stellte 

jeweils eine Tasse vor Urs und eine vor Peter.  

„Zwei Kaffee, bitte sehr, die Herren“, sagte sie unheimlich freundlich und 

hatte dabei eine warme Herzlichkeit in der Stimme, die Urs den Schweiß 

den Rücken hinunter rinnen ließ. 

„Thank you“, sagte Urs absichtlich in seinem besten Englisch, dass doch 

stark von einem Berner Oberlanddialekt eingefärbt war, aber da die junge 

Dame überhaupt kein Englisch sprechen konnte, fiel ihr dieses auch nicht 

auf. Peter musste ein wenig grinsen und sagte dann: 

„Vielen Dank, junge Dame und merci für die gute Bedienung.“ 

Das junge Mädchen errötete ein wenig und entfernte sich etwas übereilt von 

dem Tisch der Beiden. Urs und Peter tranken den Kaffee, der übrigens 

vorzüglich schmeckte. Vielleicht lag es daran, dass sie jetzt schon seit ganz 

vielen Stunden keine Nahrung und keine Flüssigkeit zu sich genommen 
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hatten, aber sie hatten einfach kein Bedürfnis danach. Der Kaffee, den sie 

hier tranken, tranken sie anfangs mehr aus strategischen Gründen und jetzt 

natürlich auch, um die Anmutigkeit des jungen Mädchens zu bewundern. 

 

„ Du bist ja richtig weg, so habe ich dich ja noch nie erlebt. Was ist mit dir“, 

fragte Peter Urs 

„Ich bin vollkommen verstört. Wenn es so etwas gibt, würde ich sagen, es 

ist Liebe auf den ersten Blick. Ich habe Herzrasen, wenn ich das Mädchen 

anschaue. Mein Blutdruck ist auf hundertachtzig. Aber wahrscheinlich 

mache ich mich hier nur zum Affen. Komm lass uns schnell verschwinden, 

bevor noch irgendein Unglück passiert.“ 

Inzwischen hatten sie ihre Kaffeetassen geleert und Peter winkte das 

Mädchen herbei, damit sie ihren Kaffee bezahlen konnten. Urs kramte 

schon in seinen Taschen, um das nötige Geld herauszuholen, als Peter ihn 

darauf aufmerksam machte, dass er auf keinen Fall, mit einem Schein 

bezahlen dürfte. Urs schaute ihn zuerst verständnislos an, begriff dann aber 

doch sofort. Na, klar, die Scheine waren einfach zu modern für die Zeit, mit 

ihren neuzeitlichen Grafiken, mit ihren, der Fälschungssicherheit dienenden, 

Metallstreifen,  mit der Blindenschrift und mit den bunten Farben. Er kramte 

ein paar Münzen hervor und zum Glück hatte er für fast zwanzig Schweizer 

Franken Kleingeld in der Tasche. 

Das Mädchen kam an den Tisch und Petzer sagte zu ihr, dass sie zahlen 

wollten. Sie nannte den Preis und Urs schob ihr das Geld hin und gab 

gleichzeitig noch ein großzügig bemessenes Trinkgeld. Da er seine Hand ein 

wenig zu lange an den Münzen verhaften ließ und die junge Frau aber schon 
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nach dem Geld griff, berührten sich ihre Hände für einen kurzen 

Augenblick. Das Mädchen zuckte sofort zurück und entschuldigte sich bei 

Urs für ihre Ungeschicklichkeit, aber Urs lächelte sie nur ein wenig 

geistesabwesend an. 

 

Peter, dem diese Beobachtung Freude zu bereiten schien, sprach die 

Bedienung noch einmal an und fragte frei heraus: 

„Wie lange sind sie denn heute noch hier beschäftigt“, und während er 

dieses fragte, hätte Urs unter dem Tisch versinken können, so peinlich war 

ihm die Frage in diesem Moment, obwohl er sich nichts lieber wünschte, als 

das Mädchen wieder zu sehen. 

„Heute noch bis zum Abend und morgen früh auch wieder ab acht und dann 

den ganzen Tag, mit Ausnahme der Mittagspause“ antwortete sie freundlich. 

„Na, dann vielleicht bis heute Abend“, sagte Peter und stand dabei auf, um 

die Lokalität zu verlassen. Urs blieb einen Moment länger sitzen, völlig 

konsterniert über die Direktheit der Frage, mit der Peter hier zu Werke 

gegangen war. 

 

„Kommst du, Rus“, rief Peter, den Namen absichtlich umstellend und 

englisch aussprechend, zu Urs und freute sich über seinen Spaß mit dem 

Namen, die Buchstaben einfach zu vertauschen und damit einen englisch 

klingenden Vornamen gefunden zu haben. Urs stand, nachdem er von Peter 

angerufen war sofort auf und Peter fragte sich in dem Moment, ob Urs den 

Wink verstanden hatte oder einfach nur auf sein Rufen gekommen war. Er 

testete es noch einmal aus und fragte: 
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„Was meinst du, Rus, was wollen wir jetzt machen?“ 

„Wieso Rus?“ damit hatte Urs die Frage unwissentlich beantwortet. 

„Ich habe nur die ersten beiden Buchstaben vertauscht und es dann englisch 

ausgesprochen. Das war alles, nur um unsere Tarnung aufrecht zu erhalten.“ 

„Ach so“, antwortete Urs, der anscheinend immer noch nicht so ganz 

verstanden hatte. 

 

 Die junge Dame aber schaute im Hintergrund auf die Münzen, die Urs ihr 

in die Hand gedrückt hatte. Zum einen hatte er ihr ein unwahrscheinlich 

hohes Trinkgeld von fast drei Franken gegeben und zum anderen waren die 

Münzen etwas ganz besonderes. Es waren, auch bei genauerer Betrachtung, 

echte Schweizer Münzen. Sie sahen genauso aus, wie sie schon seit 

Jahrzehnten aussahen, aber sie waren doch andersartig, trugen sie doch als 

Prägedatum Zahlen, die aus den 1970er und 1980er Jahren stammten und 

heute schrieb man das Jahr 1937. Sie nahm die Münzen sofort an sich und 

steckte sie in ihre Rocktasche. Sie würde diese Münzen in Andenken 

verwahren, waren sie ihr doch viel mehr wert, als das was auf ihnen 

aufgeprägt war.  Den Wertausgleich nahm sie mit ihrem Trinkgeld vor. Was 

konnten das nur für geheimnisvolle Männer sein, fragte sie sich und schaute 

ihnen hinterher, als sie das Lokal verließen. 

 

Es fuhr gerade ein Wartungszug ab, der gewisse Materialien und Wasser 

zum Jungfraujoch hoch transportierte. Peter sagte Urs er sollte dort einmal 

fragen, ob sie mit hoch fahren könnten, denn ein Ticket normal kaufen wäre 

zu gefährlich gewesen, denn dann hätten sie mit Scheinen bezahlen müssen 
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und wären damit sofort aufgefallen und dann womöglich von der 

Gendarmerie verhaftet worden, weil sie versucht hätten mit Falschgeld zu 

bezahlen. Dem jungen Mädchen vorhin war es offensichtlich nicht 

aufgefallen, dass sie mit Münzen aus der Neuzeit bezahlt hatten, aber sie 

war ja auch noch jung und anscheinend nicht so clever. 

 

Urs sprach den Mann vom Wartungspersonal in perfektem Grindelwalder 

Dialekt an und gab sich somit als Einheimischer zu erkennen. Der Arbeiter 

schaute ihn und auch Peter etwas verwundert an, da sie eine Kleidung 

trugen, die hier nun wirklich nicht üblich war, aber als Urs ihm erklärte, 

dass sie einen Forschungsauftrag zu erledigen hätten, gab sich der Mann mit 

dieser Erklärung zufrieden und auch gleichzeitig sein Einverständnis, dass 

sie mit nach oben fahren konnten. Die Fahrt erwies sich als recht 

beschwerlich, zumal dieser alten Transportbahn jeglicher Komfort moderner 

Züge fehlte. Aber sie erreichten nach ungefähr einer Stunde den 

Bergbahnhof Station Jungfraujoch. Sie mussten sich erst ein wenig die 

Augen reiben, denn es sah alles vollkommen anders aus. Keine 

Leuchttransparente an den Wänden, von dem Publikum ganz zu schweigen. 

Der Stollengang zum Jungfraufirn war zwar wie zu ihrer Zeit vorhanden, 

aber längst nicht so beleuchtet und auch die Lochgitter am Boden fehlten. 

Es war alles viel Einfacher gehalten, der Zeit entsprechend, waren sie doch 

siebzig Jahre zurück. 

 

Da sie mit dem Mann von der Wartung gekommen waren, wurden sie von 

den Touristen auch nicht so verwundert angeschaut, weil sicherlich viele 
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dieser Leute dachten, sie hätten irgendwelche Monteursanzüge an. Nachdem 

sie den Mann gefragt hatten, wann er wieder nach unten zur Kleinen 

Scheidegg fahren würde und ob er sie wieder mitnehmen würde und er 

dieses bejahte, machten sie sich auf den Weg nach draußen. 

 

Endlich wieder in der frischen Luft der dreiundeinhalb tausend Meter 

angekommen, die sie zuletzt, wie sie das Gefühl hatten, das letzte Mal vor 

Jahren betreten hatten, schauten sie sich um. Hier oben hatte sich die Welt 

fast überhaupt nicht verändert. Hier hätte man nicht zu sagen gewusst, ob es 

das Jahr 1937 oder 2009 war. Das Einzige, was man als Unterschied hätte 

feststellen können, war vielleicht, dass etwas mehr Schnee lag als im Jahr 

2009. Das Bett des Gletschers schien besser gefüllt, aber ansonsten schienen 

die Berge für die Ewigkeit gemacht und der Mensch hätte hier 

Veränderungen die in tausend Jahren geschehen würden, nicht wahrnehmen 

können. 

 

Die Wahrnehmungsfähigkeit des Menschen schien sowieso sehr begrenzt, er 

konnte sehr schnelle Dinge nicht wahrnehmen, dafür aber auch sehr 

langsame, wie sie hier in den Bergen geschahen, nicht. Wenn ein 

Felsbrocken aus einer Wand fiel, war diese Wand nicht mehr dieselbe. Aber 

auch diese Veränderung bei sehr großen Dingen, wie auch bei sehr kleinen 

Dingen, wie zum Beispiel Bakterien konnte der Mensch nicht sehen, nicht 

hören und nicht fühlen. Und dabei fühlte sich der Mensch immer als die 

Krone der Schöpfung.  
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Diesen Gedanken nachhängend standen Urs und Peter, die ja gerade in 

diesem Augenblick erlebten, zu welchen gewaltigen technischen Vorgängen 

andere Lebewesen fähig waren, auf dem Jungfraufirn und genossen einfach 

die prachtvolle Aussicht. Dabei kamen sie sich angesichts der Situation, in 

der sie sich gerade befanden unheimlich klein vor. Sie kehrten nun auch 

bald wieder in den Stollen zurück um ja nicht den freundlichen Mann zu 

verpassen, der sie wieder mit nach unten nehmen würde. Hier oben ein 

wenig zu wandern, war auch nicht möglich, da es keine Pistenraupen gab, 

die die hiesigen Schneemassen hätten bewältigen und für Wanderer 

planieren können. 

 

Die Fahrt nach unten war genauso unbequem wie zuvor die Fahrt nach 

oben, aber Urs und Peter waren heilfroh, nicht weiter behelligt zu werden 

und ihr Chauffeur erwies sich bei der Talfahrt als genauso schweigsam wie 

bei der Bergfahrt. Wieder auf der Kleinen Scheidegg angekommen 

bedankten sie sich freundlich bei ihrem Fahrer. Die Bahnhofsuhr zeigte 

inzwischen sechzehn Uhr und dreißig Minuten. Wieder verglichen es Beide 

mit ihren Uhren. Und tatsächlich beider Uhren zeigten auch annähernd 

sechzehn Uhr dreißig. Wieder war es Peter der die Führung übernahm, da 

ihm Urs heute ein wenig aus dem Tritt gekommen schien. 

„Wir haben zwei Möglichkeiten“, sagte Peter, „wir können zurück zum 

Männlichen, dann müssen wir noch etwa eine Stunde laufen, sagte er 

bewusst, um Urs die Entscheidung ein wenig leichter zu machen, „oder wir 

übernachten hier oben im Hotel.“ 
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Urs schreckte im ersten Moment, bei dem Gedanken hier oben zu 

übernachten, zurück, aber auf der anderen Seite der angenehme Gedanke, 

das Mädchen wieder zu sehen, machte ihn einerseits etwas unsicher, doch 

andererseits auch wieder ein wenig forsch. 

„Dann lass uns hier oben übernachten“, erklärte Urs zu Peters Überraschung 

sofort, ohne wohl auch nur einen Moment nachgedacht zu haben und setzte 

sich sofort in Richtung Hotel Bellevue in Bewegung. Peter musste ein paar 

Schritte laufen, um Urs, der einen ziemlichen Sturmschritt an den Tag legte, 

wieder einzuholen. 

 

Sie betraten das Hotel und gingen zu allererst in den Gastraum und zu ihrer 

freudigen Überraschung war die junge Bedienung sowohl anwesend, als 

auch im Moment gerade nicht beschäftigt. Sie fragten, ob sie ein Zimmer 

für die Nacht bekommen könnten und die junge Dame erklärte mit 

freundlichem Blick und freudiger Stimme, dass dieses selbstverständlich 

möglich wäre. 

 

Sie meinte, dass sie gerne vorgehen würde und den beiden Herren das 

Zimmer zeigen würde. Urs und Peter folgten ihr auf dem Fuß und sie 

präsentierte ihnen dann ein Zimmer, welches für damalige Verhältnisse 

sicherlich einen löblichen Standard hatte, aber für heutige Verhältnisse doch 

etwas ärmlich war. Sie fragte freundlich, ob die Herren mit diesem Zimmer 

einverstanden wären und Peter übernahm wieder das Sprechen. Er bedankte 

sich bei Ihr und sagte, dass ihnen das Zimmer sehr angenehm wäre und er 
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spräche auch für seinen Freund, der nun leider kein Deutsch könnte und 

außerdem sehr schüchtern wäre.  

In diesem Moment bekam er von Urs einen leichten Stoß in den Rücken, 

aber doch so stark, dass das Mädchen dieses mitbekam. Sie musste lächeln 

und weil sie lächeln musste, wurde sie auch gleichzeitig wieder ein bisschen 

rot.  

 

Sie drehte sich um und schickte sich an zu gehen, blieb jedoch noch einmal 

kurz stehen, wandte sich den Beiden wieder zu und sagte: 

„Ich wünsche den Herren einen angenehmen Abend und eine gute Nacht. 

Und wenn die Herren morgen bezahlen möchten, so tun sie dieses bitte bei 

mir“, sagte sie in dem ihr zu eigenen freundlichen Ton und schickte einen 

Satz nach, der Beiden zu denken gab, „wenn sie unnötige Fragen und 

Komplikationen vermeiden möchten. Gute Nacht!“  

„Wir sehen uns gleich noch im Restaurant“, sagte Peter zu ihr, „aber 

trotzdem schon einmal vielen Dank für die guten Wünsche und 

Empfehlungen. Und sagen sie uns bitte doch einmal ihren Namen, damit wir 

nach ihnen fragen können.“ 

„Theresia, ich heiße Theresia.“ 

 

Das junge Mädchen huschte den Flur entlang und war gleich verschwunden. 

„Ein schöner Name“, sagte Peter zu Urs. 

„Ja, das ist ein schöner Name, so hieß auch meine Großmutter.“ 

Urs und Peter sahen sich fragend an………….. 
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83 

 

Vergangenheit 

 

Sie hatten die Nacht in ihrer gewählten Unterkunft in einem traumlosen 

Schlaf verbracht und wachten am anderen Morgen sehr früh auf. Sie fühlten 

sich wie neugeboren. Der Schlaf hatte ihnen eine gute Erholung gebracht. 

Den Stress des letzten Tages hatten sie wohl abends mit ihrer Kleidung 

abgelegt und waren ohne Gedanken an irgendwelche Probleme oder 

Projektionen eingeschlafen. 

Sie wuschen sich kurz mit dem doch sehr kalten Wasser und gingen 

absichtlich vor dem Frühstück etwas an die Luft, um den Tag zu begrüßen. 

Urs machte das gerne, denn normalerweise, kamen ab sieben Uhr dreißig 

schon die Touristen von Grindelwald und Wengen hochgefahren und dann 

war es vorbei mit der Ruhe.  

Moment, aber heute war das ja nicht so. Es würden nicht die von ihm 

erwarteten Touristenströme fließen, denn sie befanden sich ja im Jahre 1937 

und nicht in 2009. Es würde hier heute sicherlich ruhiger zugehen, aber 

kommen würden sie auf jeden Fall, vielleicht keine Japaner und Inder, so 
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wie er es aus der letzten Zeit kannte, aber Schweizer, Deutsche und 

Engländer wären auf jeden Fall an diesem Ort zu sehen. 

 

Urs und Peter traten an die frische Luft und sogen den Atem erst einmal tief 

ein. Die morgendliche Ruhe in den Bergen war etwas Wundervolles. Sie 

ließen ihren Blick über die still daliegende Kleine Scheidegg streifen. So 

wie sie sie heute sahen, würden sie sie nie wieder sehen. Das war einfach 

vorbei. Die Zeit konnte man einfach nicht zurückholen, obwohl sie beide 

hier schlicht das Gegenteil zu beweisen schienen. Das war wohl auch etwas 

menschentypisches. Es wurde immer die alte Zeit, die Vergangenheit 

verherrlicht. Früher war immer alles viel besser. Aber wenn die Leute, wie 

sie beide heute Nacht, in einem ungeheizten Zimmer hätten nächtigen 

müssen und am Morgen sich nur mit kaltem Wasser waschen müssen, 

wären die Urteile über die vergangene Zeit sicherlich schon ein wenig 

anders ausgefallen. 

 

„Na, wie gefällt dir der erste Tag im neuen Leben“, fragte Peter mit einem 

Lächeln auf den Lippen. 

„Mir gefällt er sehr gut“, kam die Antwort, „ich werde mir diese Eindrücke 

einprägen und mein ganzes Leben lang vor Augen haben. Wer hat schon die 

Möglichkeit so etwas zu erleben. Ich habe mich immer schon gefragt, wie 

die Leute früher mit einem solchen Material in die Wände einsteigen 

konnten. Schwere Seile, schwere Haken, aus Stahl, kein Leichtmetall. Es 

waren einfach fantastische Leistungen. Weißt du eigentlich, dass die Hälfte 

der 1938er Seilschaft, die dann den Eiger bestiegen hat, keine Steigeisen 
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hatte, sondern nur Klauenschuhe. Das musst du dir mal überlegen und 

damals waren die Eisfelder noch andere als heute.“ 

„Als heute“, kam die verblüffte Zwischenfrage, „ mein Freund, heute ist der 

Eiger noch gar nicht bestiegen“, konstatierte Peter scharfsinnig und auch um 

Urs ein wenig zu provozieren. 

„Und was, bitte, sind Klauenschuhe?“ 

„Das sind Bergsteigerstiefel, an deren Sohlenrändern schon kleine Eisen 

eingearbeitet sind. 

Der Harrer und der Kasparek haben solche Schuhe gehabt und wären 

wahrscheinlich nie bis auf den Gipfel gekommen, wenn nicht der Heckmair  

gekommen wäre und sie mitgenommen hätte. Kennst du die Geschichte von 

damals ein wenig“, fragte  Urs. 

„Ich hab schon einiges gehört, aber so genau weiß ich es nicht. Du kannst es 

mir gerne noch einmal erzählen.“ 

„Es fängt an im Jahre 1858. Ein junger Engländer ist in Grindelwald und 

möchte ein wenig Bergsteigen. Er engagiert zwei damals sehr berühmte 

Bergführer und sie machen einige Touren, zum Beispiel waren sie auf dem 

Strahlegg und auf der Jungfrau. Da er noch Zeit und Kondition hatte, fragte 

er die Bergführer, was er noch unternehmen könnte. Die sagten ihm, dass 

der Eiger und das Matterhorn noch unbestiegen wären. Da er nun einmal in 

Grindelwald war und das Matterhorn im Wallis liegt, entschied sich Mr. 

Charles Barrington, so hieß der Engländer, den Eiger zu versuchen. Am 

Morgen des 11. August 1858, um drei Uhr gehen sie los und steigen von der 

Nordwestseite auf. Gegen Mittag erreichen sie den Gipfel und vier Stunden 

später sind sie wieder auf der kleinen Scheidegg. Alles ganz unspektakulär. 
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1921 kommt der erste Japaner. Yuko Maki. Er ersteigt mit zwei Bergführern 

den Mittellegigrat. Eine, für damalige Verhältnisse, sehr schwere Route, und 

zugleich die kürzeste Route von Grindelwald aus. Alles wird am Eiger 

bestiegen. Südgrat, Südwestgrat und 1932 dann auch die Nordostwand. Nur 

die Nordwand, die letzte große Wand der Alpen bleibt noch für ein paar 

Jahre unbezwungen. 1935 kommen die Ersten. Zwei Münchener. Weißt du, 

es war damals die Zeit der Deutschen, es winkte die Ehre für Führer Volk 

und Vaterland und aller dieser Quatsch. Sedelmayer und Mehringer hießen 

sie. Sie waren wirklich gut und hätten es höchstwahrscheinlich auch 

geschafft, wenn nicht einer dieser, für die Nordwand, typischen 

Wetterumstürze gekommen wäre. Fünf Tage mussten sie in Eis und Schnee 

ausharren und erfroren in ihrem Biwak stehend, das eigentlich keines war. 

Die Stelle nennt man heute noch Todesbiwak. Und das ist eine der größten 

Probleme der damaligen Zeit. Es gibt praktisch keine geschützten Stellen 

zum biwakieren. 1936 kommen die Nächsten. Angerer, Rainer, 

Hinterstoisser und Kurz. Angerer und Rainer hatten schon einen Versuch 

unternommen, diesen aber wegen des schlechten Wetters letzten Endes 

abgebrochen. Dann kamen mit Hinterstoisser und Kurz zwei Bayern. 

Angerer und Rainer waren Österreicher. Hinterstoisser hat die nach ihm 

benannte Querung gefunden, durch die dann alle nachfolgenden Bergsteiger 

aufgestiegen sind. Er hatte nur den Fehler gemacht, nach erfolgreicher 

Querung das lange Seil abzuziehen und dieses war letzten Endes ihrer aller 

Todesurteil, weil der Rückweg über diese Route damit verbaut war. Sie 

kamen in schlechtes Wetter mit Steinschlag. Einige wurden getroffen und 

am Ende hatte Toni Kurz noch überlebt, wollte sich zu den Helfern im 
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Stollenloch abseilen, einem Loch in der Nordwand, welches die 

Tunnelbauer der Jungfraubahn geschlagen hatten, um hierdurch den Schutt 

zu entsorgen, der beim Tunnelbau anfiel, blieb mit dem Karabiner an einem 

Seilknoten hängen und ist dort an dieser Stelle, drei Meter über den Köpfen 

seiner verzweifelten Retter, mit den Worten „Ich kann nicht mehr“, 

gestorben. Dann kam das glorreiche Jahr 1938. Oder soll man am Schluss 

nur sagen, 1938 haben sie mehr Glück mit dem Wetter gehabt. Auf jeden 

Fall waren es wieder zwei Seilschaften. Eine österreichische und eine 

deutsche. Harrer, Kasparek und Heckmair, Vörg. Der Heckmair war 1937 

schon einmal mit dem Fahrrad hier gewesen und hat die Wand erkundet. 

Der Vörg war mit seinem damaligen Partner Rebitsch 1937 schon einmal in 

der Wand, aber auch die beiden mussten sich zurückziehen. Also am 21. Juli 

1938 steigen Heckmair und Vörg in die Wand. Harrer und Kasparek auch. 

Dann kam aber noch eine dritte Seilschaft und das wird dem Heckmair 

zuviel. Er steigt mit dem Vörg wieder ab. Die beiden österreichischen 

Seilschaften steigen weiter auf. Irgendeiner der zweiten Seilschaft wird 

durch Steinschlag verletzt. Du musst nämlich wissen, entweder ist die 

Nordwand gefroren und dann sind große Teile der Wand mit Wassereis 

überzogen oder es taut in der Wand und dann gibt es permanent Lawinen 

Steinschlag und Wasserfälle. Aber weiter. Harrer und Kasparek müssen 

biwakieren, weil sie nur langsam vorwärts kommen. Am nächsten Morgen, 

nachdem Heckmair gesehen hat, dass sich eine Seilschaft aus der Wand 

zurückgezogen hat, steigt er mit seinem Kameraden ein zweites Mal ein und 

hat schon nach wenigen Stunden den Harrer und den Kasparek eingeholt 

und sogar überholt. Als Heckmair und Vörg sehen, dass Harrer und 
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Kasparek auf Grund ihrer schlechten Ausrüstung nur langsam vorwärts 

kommen, schließen sie sich notgedrungen zu einer Viererseilschaft 

zusammen. Die Führung übernimmt der Heckmair. Das bleibt auch so am 

ganzen Berg, ich glaube bis zum Gipfeleisfeld. Dort übergibt er die Führung 

an seinen Kameraden Vörg. Sie erreichen gegen Abend den Gipfel nach 

einem Biwak in der Wand. Abgestiegen sind sie ganz schnell über die 

Nordwestflanke und hier schließt sich der Kreis, über die der erste Aufstieg 

gemacht wurde.“ 

 

Peter war noch ganz mitgenommen von dem kurzen und knappen Bericht 

über die Besteigung der Eigernordwand, fasste sich aber dann doch wieder 

und sagte zu Urs: 

„Das hörte sich ja richtig toll an. Vielleicht muss ich ja auch noch mal mit 

dir die Nordwand machen.“ 

„Ich glaube, mein Freund, dafür musst du ein wenig mehr trainieren. Vom 

Skalpell schwingen allein bekommst du nicht die Kondition einen solche 

Wand problemlos zu bewältigen. Weißt du übrigens, ich habe den Andreas 

Heckmair sogar kennen gelernt. Er war hier oben anlässlich der Sendung 

„Eiger live“. Das war 1999. Da war er schon dreiundneunzig Jahre alt.  

Ursprünglich sollte es 1998 sein, zum sechzigjährigen Jubiläum der 

Erstbesteigung, aber da spielte das Wetter nicht mit. Sie hatten damals doch 

riesige Mengen an Kameras in der Wand stationär verankert und den 

gesamten Aufstieg auf der Traditionsroute, der Heckmair-Route, live im 

Fernsehen übertragen.“ 

„Vielleicht können wir ja heute ein wenig üben“, meinte Peter ganz forsch. 
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„Von mir aus, können wir das machen, aber jetzt gehen wir erst einmal zum 

Frühstück. Hast du eigentlich Hunger. Ich finde es nämlich komisch, 

normalerweise bräuchte ich jetzt weder etwas zu Essen noch zu Trinken.“ 

„Mir geht es genauso“, antwortete Peter, „aber wir wollen doch gerne noch 

einmal die schöne Theresia wieder sehen, welche es dir so angetan hat.“ 

„Red´ keinen Unsinn und komm!“ 

So gingen sie beide wieder in das Restaurant des Hotels, um ihr Frühstück, 

das, so hatten sie sich entschieden, wieder nur aus einer Tasse Kaffee 

bestehen würde, zu sich zu nehmen. Als sie das Restaurant betraten, kam 

ihnen sofort ein Lächeln der jungen Theresia entgegen. Sie kam zu ihnen, 

führte sie an einen Tisch und fragte freundlich: 

„Was darf ich Ihnen zum Frühstück bringen?“ 

Peter übernahm wieder das Sprechen für sie beide und antwortete: 

„Bringen sie uns nur zwei Tassen Kaffee, bitte“ 

Theresia schaute sie ein wenig erstaunt an und fragte aber noch mal nach: 

„Die Herren wünschen nur zwei Tassen Kaffee?“ 

„Ja, bitte, vorerst nur Kaffee“, sagte Peter gedankenschnell und erklärte Urs, 

dass sie hier sehr auffallen würden, wenn sie schon wieder nichts essen 

würden, aber eigentlich hatten sie noch nicht einmal Appetit auf den Kaffee. 

Nach ein Paar Minuten brachte Theresia die zwei Tassen Kaffee, stellte 

jedem eine Tasse hin und sagte: 

„Wenn die Herren noch einen weiteren Wunsch haben, können sie mich 

gerne rufen.“ Sie wandte sich zum Gehen, doch Peter rief ihr noch eine 

Frage zu, so dass sie stehen blieb und sich ihnen noch einmal zuwandte. 
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„Theresia, darf ich sie noch etwas fragen? Sie heißen doch nicht nur 

Theresia. Sie haben doch sicherlich auch noch einen Nachnamen?“ 

„Ja, den hab´ ich, aber warum möchten sie den wissen?“ 

Peter überlegte kurz und fragte sich selbst im Stillen, warum er diesen 

eigentlich wissen wollte, aber nun war er schon einmal soweit vorgeprescht, 

da half nichts mehr, als die reine Wahrheit. 

„Wir beide haben uns gefragt, wie ein so schönes Mädchen wie sie“, und bei 

diesen Worten wurde Theresia sofort rot und wäre am liebsten vom Tisch in 

die Küche gestürmt, „ mit einem solch seltenen Vornamen, wohl weiter 

heißen kann. Vielleicht sind sie ja die Tochter des Hauses und heißen von 

Allmen?“ 

„Nein, so heiße ich nicht“, und man konnte ihr anmerken, dass ihr diese 

Form der Unterhaltung nicht behagte, genauso wie Urs, der am liebsten 

unter den Tisch gesunken wäre. 

„Ich heiße Vogeler, Theresia Vogeler und wenn die Herren mich jetzt bitte 

entschuldigen wollen.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte mehr, 

als sie ging, in Richtung der Küche.  

 

Peter sah nur wie Urs an der anderen Seite des Tisches einem 

Nervenzusammenbruch nahe war. Er war schneeweiß im Gesicht geworden, 

bewegte ein wenig die Lippen, aber ohne ein Wort heraus zu bringen. 

„Was hast Du, mein Freund? Ist die eine Laus über die Leber gelaufen?“ 

„Das…..“, und er setzte nochmals an, „das muss meine Großmutter sein! 

Meine Großmutter ist 1920 geboren. Moment, dann wäre sie 1937 siebzehn 
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Jahre alt gewesen. Das passt genau. Das ist meine Großmutter! Ein 

siebzehnjähriges Mädchen ist meine Großmutter. Überleg mal.“ 

In diesem Moment fiel bei Peter der Groschen. Das war es. Das war der 

Grund, warum Urs so auf diese junge Dame angesprochen hatte. Das waren 

die Familienbande, denn auch das junge Mädchen hatte ja nur Augen für 

Urs gehabt. Mein Gott, das durfte man aber auch keinem erzählen. 

„Ich habe doch zu Hause Bilder von meiner Großmutter gesehen, wie sie 

noch jung war und sie war immer ein bildhübsches Mädchen gewesen und 

später auch eine hübsche junge Frau. Das war es, was mir so bekannt 

vorkam, so vertraut war. Als hätte ich dieses Mädchen früher schon einmal 

gesehen. Ich kann es nicht fassen.“ 

„Dann lass uns schnell noch bezahlen und auch rasch verschwinden, damit 

nicht noch irgendein Unglück passiert.“ 

„Was für ein Unglück“, fragte Urs ganz entgeistert, „wir würden doch 

meiner Großmutter nichts antun.“ 

„Nein, so meine ich das nicht. Ich erkläre dir das draußen.“ Peter winkte 

Theresia noch einmal herbei. Urs hatte ihm inzwischen seine Franken über 

den Tisch geschoben, so dass es den Eindruck machte, als würde Peter 

bezahlen. Theresia rechnete schnell alles zusammen und Peter musste ihr 

die Summe dann doch mit einem Schein bezahlen, zumal er ihr auch noch 

wider ein großzügiges Trinkgeld zukommen lassen wollte. Sie schaute 

verwundert auf den Geldschein, schien aber irgendwie doch sofort zu 

begreifen. Denn sie nahm den Schein und steckte ihn sogleich in ihre 

Rocktasche, holte das nötige Geld aus ihrer Trinkgeldbörse und gab es in 

das andere Fach, in dem das Geld für die Abrechnung war. 
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„Vielen Dank, die Herren, und einen schönen Tag. Beehren sie uns bald 

wieder. Ach, haben sie schon gehört. Es sind wieder welche in der Wand 

und man sagt, sie sind in Bergnot gekommen. Eine Rettungsmannschaft soll 

schon unterwegs sein.“ 

„Vielen Dank, Theresia und einen schönen Tag“, sagte Peter. 

„Wiederluege“, sagte Urs in bestem Dialekt, noch grübelnd und nicht 

nachdenkend, dass er jetzt ja eigentlich Engländer war. Theresia schaute ihn 

noch verwunderter an, als sie es schon vorher getan hatte. 

 

Urs und Peter verließen das Lokal ein wenig eilig, um nicht noch mehr 

Aufsehen als nötig zu erzeugen. 

„Meinst du sie hat etwas gemerkt“, fragte Urs. 

„Wenn du sie nicht für dumm hältst, dann schon. Hast du nicht gesehen wie 

sie den Geldschein angeschaut hat und dann sofort in ihre Tasche gesteckt 

hat. Sei weiß genau, dass mit uns was nicht stimmt, aber sie hat nicht die 

Gendarmerie gerufen. Ein nettes Mädchen, zum verlieben“, sagte Peter jetzt 

wieder extra ein  wenig provozierend. 

„Hör bloß auf, sie ist meine Großmutter.“ 

 „Eben“; sagte Peter, und ich muss die noch etwas erklären, das ich vorhin 

schon angedeutet habe. Es ist ein Phänomen, welches bisher nur in der 

Theorie beschrieben wurde und für den Fall gilt, dass es Zeitreisen gäbe. 

Was heißt hier gäbe, wir geben doch gerade das beste Beispiel dafür ab. 

Also weiter, nehmen wir einmal an, du würdest in der Zeit zurückreisen und 

würdest deinen Vater treffen, in dem Alter in dem du jetzt bist, also in 

vollen Saft. Du stiftest ihn an, mit dir eine gefährliche Bergtour zu machen. 
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Es geschieht ein Unglück, dein Vater stürzt ab und verletzt sich bei dem 

Sturz tödlich. Was wird passieren“, und dabei schaute er Urs nur fragend an, 

der nur kurz mit den Schultern zuckte, „ Es müsste folgendes geschehen. 

Dein Vater ist tot. Also kann er dich nicht gezeugt haben; du existierst nicht, 

damit kannst du keine Zeitreise unternehmen und deinen Vater zu einer 

Bergtour überreden, auf der er stirbt. Ergo, kann er dich zeugen, du kannst 

eine Zeitreise unternehmen…. und so weiter. Das ist das was man ein 

Zeitparadoxon nennt.“ 

Urs schaute ihn ein wenig verblüfft an, begriff aber dann doch, was Peter 

damit gemeint hatte, er musste sich von dem Liebreiz der jungen Theresia 

fernhalten, denn das könnte zu extremen Verwicklungen führen. 

„Ich glaube, ich habe dich verstanden“, und absichtlich schnell wechselte er 

das Thema, „ aber sie hatte doch eben etwas gesagt, von der Wand. Es sind 

schon wieder Leute darin, dass es das in der heutigen Zeit überhaupt noch 

gibt.“ 

„Uhurs, denk dran, wir schreiben das Jahr 1937.“ 

„Mensch ja, das hatte ich gerade schon wieder vergessen. Aber lass uns 

doch mal hingehen und schauen, vielleicht können wir ja ein wenig helfen“, 

sagte Urs und da sah man in ihm wieder den Bergführer, der, wenn es 

darum ging Kameraden zu helfen, jederzeit bereit war, sein eigenes Leben 

aufs Spiel zu setzen. Sie stiegen ein Stück den Weg Richtung Station 

Eigergletscher hoch, um dann direkt unter dem Westpfeiler querend zum 

Einstieg der Nordwand zu kommen. Sie waren noch auf dem Weg und 

hätten, wenn sie jetzt in die Nordwand einsteigen wollten, zuerst die 
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Geröllhalden, die sich am Fuße der Nordwand zu beachtlicher Höhe 

auftürmten, überwinden müssen.  

 

Am Geröllfeld stießen sie auf zwei Bergsteiger, in der für die damalige Zeit 

typischen Kleidung und Ausrüstung, die heftig diskutierend und 

gestikulierend dastanden und im besten Berner Oberlanddialekt miteinander 

redeten. Urs ging zu ihnen hin, um sich zu erkundigen, um was es denn ging 

und die beiden, nachdem sie Urs und Peter erst einmal skeptisch gemustert 

hatten, gaben dann die entsprechende Auskunft. Es waren wie im Jahr zuvor 

zwei Zweierseilschaften eingestiegen und hatten sich irgendwann zu einer 

Viererseilschaft zusammengeschlossen. Diese Seilschaft war auch gut 

vorwärts gekommen und hatte alle Schwierigkeiten gut gemeistert. All dies 

war von der Kleinen Scheidegg aus durch das Fernglas beobachtet worden. 

Der schwierige Riss war gut bestiegen worden, der Quergang, der im letzten 

Jahr von Andreas Hinterstoisser erstmalig begangen worden war, wurde 

ohne Probleme bewältigt, das erste Eisfeld wurde leicht bestiegen und am 

Ende des zweiten Eisfeldes oder auf dem Weg zum dritten Eisfeld musste es 

wohl passiert sein. Mindestens einer der Bergsteiger, wahrscheinlich eher 

zwei oder drei mussten wohl Steinschläge abbekommen haben, denn  die 

Seilschaft kam kaum noch voran, soweit man es eben von der Kleinen 

Scheidegg aus beobachten konnte. 

 

Manchmal zogen kleine Wolken dazwischen, die dem Beobachter die Sicht 

oft für mehrere Stunden versperrten. Auf jeden Fall schienen die Beobachter 

der Meinung zu sein, dass die vier in arger Bergnot waren und der 
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Grindelwalder Bergführerverein hatte beschlossen, eine 

Rettungsmannschaft, auch bestehend aus vier erfahrenen Bergsteigern, 

hinterherzuschicken, damit man den Vieren zur Hilfe kommen könnte.  

Diese Seilschaft war jetzt auch schon einige Stunden unterwegs, aber sie 

hatte natürlich einen gewaltigen Vorteil. Bei ihr kam es nicht auf den Ruhm 

der Erstbesteigung an und so waren die vier Männer aus dem Stollenloch in 

die Wand eingestiegen und machten sich daran, die andere Seilschaft zu 

erreichen. 

 

Urs stößt Peter an und sagt: 

„Lass uns zur Kleinen Scheidegg zurück und sehen was dort passiert ist. 

Von hier können wir sowieso nichts machen. Wenn, müssen wir auch zum 

Stollenloch, aber erst will ich sehen, wie sich die ganze Situation 

entwickelt.“ 

Sie grüßten die beiden, die ihnen die Informationen gegeben hatten, 

nochmals freundlich, bedankten sich und machten sich auf den Rückweg zur 

Kleinen Scheidegg. Kopfschüttelnde Blicke der beiden Schweizer 

begleiteten sie. Als sie an der Kleinen Scheidegg ankamen, waren die 

Fernrohre auf die Nordwand gerichtet und von allerlei sensationslüsternen 

Touristen und Pressevertretern umlagert. Letztere hatten einen gehörigen 

Anteil Schuld an den Katastrophen der letzten Jahre, denn durch ihre 

Sensationsberichterstattung, lockten sie natürlich viele junge Bergsteiger in 

diese Gegend, sich auch einmal an dieser Wand zu versuchen.  

Aber diese Wand würde nur ein äußerst erfahrener und zäher Bergsteiger 

bezwingen. So einer wie Andreas Heckmair im nächsten Jahr. Aber das war 
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eine Aussage, die Urs und Peter auf gar keinen Fall machen durften, wenn 

sie vermeiden wollten, doch vorzeitig bei der Gendarmerie zu landen. 

 

Sie konnten nicht immer auf soviel Verständnis hoffen, wie bei der jungen 

Theresia Vogeler, die ja Urs´ Großmutter war oder  besser gesagt werden 

wollte……….. 
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84 

 

Eiger-Nordwand 

 

Urs gesellte sich zu einer Gruppe Einheimischer, die ihn, ob seiner 

seltsamen Kleidung, etwas abschätzig musterten. So wie sie einen Touristen 

musterten, der aus fernen Ländern hierher gereist kam und dessen Geld sie 

gerne nahmen. Aber das Fremdartige sahen sie nicht so gerne. Aber als Urs 

sie ansprach und dabei wieder einmal den besten Oberländer Dialekt hören 

ließ, waren die Schranken sofort beseitigt und sie akzeptierten ihn als einen 

der ihren und seine seltsame Bekleidung fand keinen Anlass mehr zur 

Beanstandung. 

 

Sie berichteten Urs die Geschehnisse der letzten Tage. Vorgestern waren 

zwei Zweierseilschaften in die Wand eingestiegen und waren auch zunächst 

gut vorwärts gekommen. Hatten ein Biwak gemacht, oberhalb der Roten 

Fluh und waren dann gemeinsam weiter gestiegen. Beim Queren der 

Eisfelder konnte man sehen, dass sie nicht mehr ganz so schnell vorwärts 

kamen wie am ersten Tag. Entweder stimmte die Ausrüstung nicht und sie 
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hatten nicht alle die modernen zwölfzackigen Steigeisen, mit zwei 

zusätzlichen Zacken, die waagerecht nach vorn gingen, um sich im steilen 

Eis an die Wand klammern zu können oder es stimmte sonst irgendetwas 

nicht. Man brauchte mit diesen modernen Eisen keine Stufen zu schlagen 

und somit konnte man normalerweise die extrem steilen Eisfelder viel 

schneller bewältigen. Oder waren gar welche ohne Steigeisen unterwegs 

und hatten die damals gar nicht unüblichen Klauenschuhe an. Auf jeden Fall 

kamen sie nicht so gut vorwärts, wie offensichtlich geplant und das konnte 

in dieser Wand einfach tödlich sein. Ein zusätzliches Biwak konnte den Tod 

bedeuten, wie man vor zwei Jahren bei den beiden Münchenern gesehen 

hatte. Das Wetter schlug um und die beiden mussten an einer ungeschützten 

Stelle mehrere Tage ausharren und erfroren schließlich im Stehen. 

Vielleicht hatten diesmal aber auch einer oder mehrere einen Stein 

abbekommen. Denn tagsüber, wenn das Eis in der Wand an zu tauen fing, 

platzten immer wieder Steine aus dem brüchig gewordenen Felsen, die 

zuvor in der kalten Nacht vom Eis losgesprengt worden waren. Je nach 

Größe dieser Brocken  konnten sie einem nur kleine Verletzungen zufügen, 

hauptsächlich an Händen, Kopf und Schultern oder aber sie konnten 

durchaus auch tödlich sein, wenn sie die entsprechende Größe hatten, denn 

sie kamen von weit oben und mit einer ungeheuren Wucht, Kanonenkugeln 

gleich. Wenn man sich die Eisfelder anschaute, so sahen diese aus wie 

Mondlandschaften, die glatte Oberfläche zerstört von kleinen Bomben.  

Die Vier, die in der Wand waren, waren seit Stunden keinen Schritt 

vorwärts gekommen. Sie schienen, von unten betrachtet, sich keinen Schritt 

vorwärts oder rückwärts bewegen zu können. Die Bergrettung hatten eine 
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Rettungsmannschaft hinterher geschickt, aber diese war entgegen den 

vorherigen Aussagen, die sie gehört hatten, noch nicht in die Wand 

eingestiegen. Aber soweit es auf der Kleinen Scheidegg bekannt war, waren 

diese vier, die man hinterher schicken wollte, alles erfahrene Grindelwalder 

Bergführer, die soeben mit dem Zug zum Stollenloch aufgebrochen waren, 

um von dort die Rettung der anderen in die Wege zu leiten. Aber das waren 

Vorgänge, die man von der Kleinen Scheidegg durch die Fernrohre nicht 

beobachten konnte, da sich die Nordwand des Eiger krümmte wie ein 

Parabolspiegel und somit waren die Retter im Moment nicht zu sehen. 

 

„Was können wir denn im Augenblick tun“, fragte Peter und Urs schaute 

ihn mit einem verzweifelten Blick an. 

„Ich glaube im Moment können wir gar nichts tun. Wir müssen uns ja leider 

ein wenig zurückhalten. Ich könnte denen schon gut helfen. Ich hab doch 

die meiste Erfahrung in der Wand. Ich bin sie schon vier Mal durchstiegen, 

davon zweimal auf der klassischen Heckmair-Route.“ Er fügte ganz 

verzweifelt noch hinzu „ Ich kann es ihnen aber doch nicht sagen und 

außerdem haben wir unsere Ausrüstung nicht. Die steht irgendwo da 

droben.“ 

„Wir könnten sie doch holen. Wir gehen schnell zum Männlichen, steigen in 

den Tunnel, und holen unsere Ausrüstung. In zwei Stunden sind wir wieder 

hier“, sagte Peter und meinte damit einen guten Vorschlag gemacht zu 

haben, der auch sicherlich ein guter war, aber dann doch durch Urs´ 

Einwände sofort entkräftet wurde. 
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„Das ist schon gut, was du gesagt hast, aber erinnerst du dich an die Spuren, 

die nicht mehr am selben Ort waren, als wir zurückkamen. Du hattest mir 

doch auch erzählt, dass die Bäume kleiner waren, als wir beim zweiten Mal 

hinein gegangen sind.“ 

„Ja, das ist richtig“, und Peter erinnerte sich jetzt auch an das seltsame 

Gefühl, welches er hatte als er die kleineren Bäume betrachtet hatte. Nur die 

Bedeutung war ihm immer noch nicht ganz klar. Es lag ihm aber auf der 

Zunge. Kleinere Bäume? Was bedeutete das, was bedeuteten kleinere 

Bäume. Ganz klar, jüngere Bäume! Aber was bedeuteten jüngere Bäume? 

Er fragte sich jetzt ganz genau, ich sehe einen Baum, ich sehe denselben 

Baum, wenn er kleiner ist. Kleiner gleich jünger. Jetzt fielen ihm endlich die 

Schuppen von den Augen. Wenn ich nicht älter geworden bin, was man 

ausschließen kann, liegt zwischen der Betrachtung des jungen Baumes mehr 

Zeit, als zwischen der Betrachtung des ältern Baumes. Sehe ich es beides 

von meinem, also dem ein und selben Standpunkt aus, schaue ich beim 

jüngeren Baum mehr in die Vergangenheit. Das war der Schlüssel. 

 

„Urs, ich hab´s“, sagte er ganz aufgeregt zu Urs und weihte diesen in seine 

Theorie ein, „wir sind beim zweiten Mal nicht von derselben Stelle in die 

Schneelandschaft eingedrungen, sondern wir waren tiefer im Tunnel und da 

waren die Bäume kleiner, das machte eventuell zwanzig oder dreißig Jahre 

aus, je nachdem wie schnell so ein Baum wächst. Jetzt sind wir noch weiter 

in den Tunnel eingedrungen, haben auch die Szene gewechselt, und wir sind 

noch tiefer in der Zeit. Meine Theorie ist also, je weiter wir in den Tunnel 

eindringen, desto weiter gehen wir in der Zeit zurück. Für uns konkret heißt 
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das also, sollten wir unsere Rucksäcke holen wollen, was kein Problem 

wäre, müssten wir an absolut exakt derselben Stelle wieder hier 

herauskommen, sonst wären wir nicht an diesem Tag hier, sondern an einem 

anderen oder in einem anderen Monat, vielleicht sogar in einem anderen 

Jahr. Wollen wir das riskieren“, fragte er Urs am Schluss. Urs grübelte kurz 

nach über das soeben Gehörte. 

„Damit kannst du Recht haben. Aber dann würde ich es auf keinen Fall 

riskieren, zurück zu gehen und wieder her zu kommen. Das wäre mir dann 

zu gefährlich, diese Situation zu verpassen. Vielleicht braucht ja noch 

irgendwer unsere Hilfe. 

 

Urs gesellte sich wieder zu den Bergsteigern, die weiterhin heftig 

diskutierten. Inzwischen hatte sich das Wetter verschlechtert. Wolken zogen 

auf und es begann leicht zu regnen.  

Für die, die aber in der Wand waren, musste der leichte Regen, der auf der 

Kleinen Scheidegg niederging, die Hölle sein. Denn ein paar hundert Meter 

weiter oben war dieser Regen bereits zu Hagel gefroren und er peitschte den 

verzweifelten Bergsteigern in der Wand ins Gesicht. Dieser 

Temperatursturz, der am Eiger, besonders natürlich in der Nordwand, gar 

nichts Besonderes war, verwandelte den Berg in eine Hölle aus Fels und 

Eis. Die Viererseilschaft am oberen Ende des dritten Eisfeldes konnte in 

diesem Moment weder vor, noch zurück, da sie zwei Schwerverletzte durch 

Steinschlag zu beklagen hatte. Die Verletzungen der Beiden waren so stark, 

dass ein Mann allein nur bei besten Bedingungen, und die Bedingungen 

waren im Moment alles andere als gut, in der Lage gewesen wäre, diese 
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wieder heil aus der Wand auf den Boden zu bringen. Das Einzige, was bei 

dieser Seilschaft möglich war, dass die Unverletzten Sitzplatten in das Eis 

schlugen und auch ein paar Stufen für die Füße. Da sie dies aber nicht nur 

für sich selbst erledigen mussten, sondern auch für ihre verletzten 

Kameraden, beanspruchte diese Arbeit ihre Kräfte bis auf das Äußerste, so 

dass sie am Ende dieser Tätigkeit erschöpft zusammen sanken.  

Der einzige Vorteil, den der Temperatursturz mit sich brachte, war die 

Tatsache, dass der Steinschlag aufhörte, da die kleinen und größeren 

Felsbrocken wieder anfingen, fest zu frieren. Die Vier mussten sich auf ein 

unheimlich kaltes und feuchtes Biwak einrichten, in dem an Essen und 

Trinken überhaupt nicht zu denken war. Sie konnten nur hoffen, dass sie 

von unten durch die Ferngläser beobachtet wurden und dort die Anzeichen 

richtig gedeutet würden.  

Darüber hinaus musste dann erst noch jemand in der Lage sein, hier herauf 

zu kommen und ihnen Hilfe zu bringen. Die Aussichten hierfür waren nicht 

sehr viel versprechend. Sie mussten einfach ausharren in ihren vollkommen 

durchnässten Anoraks und Pullovern. Keine trockene Faser mehr am 

Körper, die Temperaturen unter null Grad, Hagel peitschend, eisige Winde 

den Körper auskühlend, mussten sie bewegungslos sitzen. Sie waren noch 

nicht einmal in der Lage, die Zeltsäcke, als Schutz gegen die Witterung, als 

Biwaksack zu benutzen. Einfach nur warten. Ganz ruhig sitzen, denn immer 

zwei Mann an nur einem Eishaken gesichert.  

Warten auf Rettung oder warten auf den Kältetod. 
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Weiter unten, auch unbeobachtet von den Interessierten auf der Kleinen 

Scheidegg, versuchte sich die Rettungsmannschaft, die eben erst in die 

Wand eingestiegen war und jetzt auch im unteren Teil der Wand 

katastrophale Verhältnisse vorfand, einen Weg nach weiter oben zu bahnen. 

Sie waren beim Stollenloch eingestiegen, hatten den Schwierigen Riss nach 

oben gut bewältigt und bei der Beschreitung des Hinterstoisser Querganges 

traf sie der Wetterumsturz. 

Da diese, auch unter normalen Umständen, eine äußerst diffizile Stelle ist, 

war durch die plötzliche Vereisung höchste Not angesagt. Die erste 

Zweierseilschaft hatte den Quergang noch einigermaßen gut hinter sich 

gebracht, aber bei der zweiten passierte es dann. Der erste Mann dieser 

Seilschaft rutschte auf dem blanken Eis aus. Die Zähne seiner Steigeisen 

waren offensichtlich nicht scharf genug. Er rutschte zehn zwölf Meter, 

schlug beim anschließenden Pendeln mehrfach mit dem Körper und dem 

Kopf gegen die vereiste Felswand. Der schwere Rucksack tat ein Übriges. 

Er zog ihn noch stärker, noch schneller nach unten und verstärkte auch die 

Schläge mit denen er gegen die Wand prallte. Der hintere Mann der 

Seilschaft, der die Sicherung bildete, musste alle Kräfte aufwenden, um 

nicht selbst aus dem Stand gerissen zu werden. Das Seil raste ihm mit so 

ungeheuerer Geschwindigkeit durch die, mit nassen Wollhandschuhen, 

geschützten Hände, dass das Wasser durch die extrem starke Reibung, an 

den Stellen, an denen das Seil die Handschuhe berührte, augenblicklich zum 

Kochen gebracht wurde. Das kochende Wasser verbrühte ihm so schnell die 

Hände, das er es anfangs fast gar nicht merkte. Bis dahin waren seine Hände 

von der Eiseskälte und der Nässe der Handschuhe eher gefühllos. Die 
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entstehende Hitze verbrannte auch noch die Wolle der Handschuhe, so dass 

es begann nach verbranntem Fleisch zu riechen und als dann wirklich die 

Haut der Hände zu schmelzen begann, um danach auch unter der sich 

entwickelnden Hitze zu verbrennen, merkte er es nicht einmal, so 

konzentriert war er dabei,  zuerst seinem Kameraden den nötigen Halt zu 

geben.  

Das Seil lief auch noch durch den Sicherungshaken und das war letztendlich 

beider Glück. Der Haken hielt und fing letztlich den gesamten Sturz ab, 

denn sonst hätte die Wucht des Sturzes den zweiten Mann aus der Wand 

gerissen, wie es schon so oft bei Seilschaften geschehen war, auch wenn 

Haken sich lösten, die vermeintlich bombenfest gesessen hatten. 

Der Gestürzte hatte sich eine schwere Platzwunde an der Stirn zugezogen 

und auch sein Brustkorb war stark geprellt, zum einen von den Aufschlägen 

auf den Felsen, zum anderen von dem sich zuziehenden Seil. Er hing jetzt 

ungefähr fünfzehn Meter schräg  unter seinem Sicherungsmann, der selbst 

erst einmal wieder einen vernünftigen Stand finden musste. Aber zum Glück 

signalisierte der untere Mann, dass bei ihm soweit alles in Ordnung wäre. 

Die erste Seilschaft musste dieses alles tatenlos mit ansehen, denn 

eingreifen konnten sie in dem Moment nicht. 

 

Sie verständigten sich darauf, dass die erste Zweierseilschaft weitergehen 

sollte und die andere versuchen sollte zum Stollenloch zurückzukehren, um 

von dort neue Hilfe zu schicken. So begann die eine Seilschaft den Aufstieg 

über das erste Eisfeld in Richtung der Kollegen, die dort untätig im Eis 

sitzen mussten und warteten, dass Hilfe kam. Eine Hilfe für die natürlich 
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zwei Mann zuwenig waren. Die zweite Seilschaft musste noch ungefähr 

zwei Stunden bei diesen widrigen Bedingungen kämpfen, bis sie wieder 

einen Ausgangspunkt für einen aussichtsreichen Rückweg erreicht hatten. 

Es stellte sich als extrem schwierig heraus, den verletzten Mann die 

fünfzehn Meter nach oben zu bekommen, da seine Verletzungen doch 

offenbar schwerwiegender waren als zuerst angenommen. Im ersten 

Schockzustand hatte er nicht bemerkt, dass er den linken Arm fast gar nicht 

mehr, oder allenfalls unter größten Schmerzen einsetzen konnte. Den 

Schwierigen Riss abzusteigen, bei immer schlechter werdenden 

Bedingungen, war auch kein Honigschlecken, zumal der Verletzte eher nur 

passive Unterstützung geben konnte, aber von der Kleinen Scheidegg war 

die Dramatik der Situation nicht zu sehen. 

 

Schließlich hatten sie es doch geschafft und für eine Strecke von sonst einer 

halben Stunde, hatten sie noch einmal anderthalb Stunden gebraucht. Den 

Rest des Weges zum Stollenloch bewältigten sie mehr schlecht als recht. 

Jetzt nur noch durch den Stollen bis zur Bahn und dann warten, dass eine 

Bahn von oben kommt. Endlich erschien auch die Bahn und so waren sie 

endlich nach einer weiteren halben Stunde wieder auf der Kleinen 

Scheidegg. Die dort anwesenden Bergsteigerkollegen nahmen sie erst 

einmal gebührend in Empfang, schirmten sie gleichzeitig auch vor zu 

neugierigen Augen ab. 

 

Urs der von den Einheimischen inzwischen als einer der Ihren akzeptiert 

wurde, machte den Vorschlag mit den Beiden im Hotel einzukehren, damit 
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sie sich auch ein wenig aufwärmen konnten. Alle nahmen den Vorschlag 

dankbar auf und so zog eine kleine Karawane  ins Restaurant des Hotels 

Bellevue. Alfred und Ruedi, so hießen die Beiden, berichteten ausführlich 

über die Verhältnisse in der Wand und wie schwierig der Hinterstoisser 

Quergang zu bewältigen wäre. Dass die Verhältnisse immer schlechter 

geworden waren. Der  Fritz und der Hansruedi hätten es noch einigermaßen 

gut erwischt, aber dann wurde das Eis immer dicker und so hatte der Alfred, 

der der erste der zweiten Seilschaft war, seine Eisen nicht richtig 

einschlagen können und  war dann letztendlich ausgeglitten und am Seil 

hängen geblieben. Die Beiden boten ein Bild des Jammers, vollkommen 

durchnässt. Keine trockene Faser mehr am Körper, verfroren und verletzt. 

Und das alles nur , um anderen zur Hilfe zu kommen.  

Das war das Schicksal eines Retters in den Bergen. Er musste mindestens 

das gleiche Risiko eingehen, um einen Bergsteiger aus der Not zu retten, 

wenn dieser ein vielleicht zu hohes Risiko eingegangen war, um die Ehre 

für sich zu vereinnahmen. 

 

Alfred hatte am Kopf eine riesige Platzwunde, die jetzt zum Glück nicht 

mehr blutete. Aber er sah damit aus wie aus einem Gruselfilm. Das gesamte 

Gesicht war vom ausströmenden und umherspritzenden Blut verunstaltet 

worden. Der linke Arm hing an ihm, wie wenn er nicht zu ihm gehören 

würde. Die Kleidung war an mehreren Stellen aufgeschürft und an einigen 

dieser Stellen konnte man weitere Schürfwunden erkennen. Besonders die 

Knie boten kein schönes Bild. Es wurde Zeit, dass dieser Mann ins Tal kam 

um verarztet zu werden. 
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Peter saß die ganze Zeit bei den Männern, mischte sich aber nicht in die 

Unterhaltung ein, sondern verhielt sich insgesamt passiv. Nachdem Urs ihn 

als seinen englischen Freund vorgestellt hatte, wurde auch Peter von den 

Einheimischen akzeptiert, obwohl er genauso exotisch aussah, vielleicht 

noch ein wenig mehr, da sein Fleecpulli in einem leuchtenden Gelb gehalten 

war, während Urs´ Pulli, doch eher seriös wirkte in seinem hellen 

Beigegrau. 

 

Urs wollte gerade einen Vorschlag machen, aber er konnte sich gerade noch 

beherrschen, um sich nicht zu verraten. Er hatte schon zum Sprechen 

angesetzt, doch jetzt die Flugrettung zu rufen, damit sie mit einem 

Hubschrauber zur Hilfe kommen könnten und die beiden Verletzten ins Tal 

zu beförderten. Denn auch der Ruedi machte einen erbarmungswürdigen 

Eindruck. Seine Hände, oder das was vorher einmal Hände waren, sahen 

fürchterlich aus. Das blanke Fleisch zeigte sich und auch der Geruch nach 

verbranntem Fleisch, der ihn umgab, ließen das Schlimmste befürchten. 

Zumal sich auch Fasern von den Wollhandschuhen mit der, sich unter der 

ungeheueren Hitzeinwirkung verflüssigenden, Haut zu einer blutigen 

verklebten Masse verbunden hatten. Urs, der selbst ja ein erfahrener 

Bergführer war und sich auch schon als Bergretter betätigt hatte, ergriff 

wieder die Initiative. 

 

„Bringt die beiden ins Tal und dann weiter ins Spital“, forderte er die 

Anwesenden auf, ohne jemanden direkt anzusprechen, da er sie ja nicht 
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kannte und wenn, kannte er sie höchstens als sehr alte Männer, die immer 

nur Geschichten von früher erzählten. Und jetzt war er „früher“, 

„Und dann bringt mir und meinem Freund Peter eine vernünftige 

Ausrüstung, damit wir eueren Kameraden hinterher gehen können.“ 

Unter den Einheimischen erhob sich ein Riesenpalaver des Protestes, wie 

denn dieser Fremde dazu käme, sich an der Nordwand zu versuchen und das 

auch noch bei diesen mörderischen Bedingungen. Ob er denn nicht wüsste, 

dass die Nordwand inzwischen auch den Namen Mordwand bekommen 

hatte. 

„Glaubt uns einfach, wir haben genug Touren gemacht und genug Berge 

bezwungen“, und er fing an seine Touren und Gipfel, die er schon gemacht 

hatte aufzuzählen. Meistens natürlich ohne Peter, aber er bezog diesen, der 

besseren Optik wegen, voll mit ein. Zwischenzeitlich musste er dabei kleine 

Denkpausen einlegen, um nachzugrübeln, ob diese Tour oder jener Gipfel, 

zum damaligen Zeitpunkt überhaupt schon gemacht war. Er konnte ja auch 

nicht behaupten die Eigernordwand schon viermal durchstiegen zu haben. 

„Und die Nordwand habe ich schon oft beobachtet“, wobei er bei dieser 

Aussage kritische Blicke erntete, denn keiner der Einheimischen kannte ihn, 

und jemanden der schon öfter hier gewesen war und sich in den Bergen so 

gut auskannte, den hätte man doch schon einmal sehen müssen oder von 

ihm hören müssen. 

Aber nachdem Urs aufgezählt hatte, was er alles benötigte, um mit seinem 

Freund in die Wand einzusteigen, glaubten sie ihm schließlich doch, so 

überzeugend und selbstsicher trat er auf. Er machte letzten Endes doch den 
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Eindruck eines erfahrenen Bergsteigers, der wusste was er tat. Und hier ging 

es nicht um die Optik, sondern einzig und allein um Fachwissen. 

 

Sie gingen los und holten die Sachen zusammen, die er angefordert hatte 

und Urs war hier sehr umsichtig gewesen, keine Teile, wie zum Beispiel 

einen Schutzhelm, anzufordern, die es zum damaligen Zeitpunkt noch nicht 

gab. Sie brachten Seile, Steigeisen, die modernen zwölfzackigen,  

verschiedenste Haken, Eispickel, Anoraks, wollene Pullover, Filzhüte, 

leinene Rucksäcke, Zeltsäcke und natürlich auch eine Menge Verpflegung, 

Wurst, Brot, Tee und einen Kocher. 

Unter den wachsamen Augen der Einheimischen, unter denen auch einige 

gute Bergsteiger waren, packten sie die Rucksäcke, legten die Seile 

zusammen, schwere gedrehte Hanfseile, und befestigten diese zusammen 

mit den Haken und den Steigeisen außen am Rucksack. Sie zogen alles, was 

passte, übereinander. Und so hatten sie am Schluss ihren Fleecepulli an, 

einen dünnen wollenen Pullover, darüber einen dicken und darüber den 

Anorak. Zum Schluss schulterten sie unter einem leichten Ächzen den 

schweren Rucksack und gingen los, verabschiedet mit einem vielstimmigen 

Berg Heil, damit sie die Jungfraubahn zum Stollen bringen konnte, der zum 

Stollenloch führte. 

„Jetzt kommst du doch noch zu deiner Nordwand“, sagte Urs ein wenig 

provozierend……  
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85 

 

Vergangenheit 

 

Die Zurückgebliebenen konnten nicht ahnen, dass sich in diesem Moment 

einer der erfahrensten Nordwandbegeher auf den Weg machte, ein weiteres 

Mal in diese verteufelte Wand einzusteigen. Im Gegensatz zu den 

Bergsteigern des Jahres 1937, wusste Urs ganz genau, auf was er sich da 

eingelassen hatte, als er seine Hilfe angeboten hatte. Und auf Peter konnte er 

sich auch verlassen. Er hatte ihn bei vielen Touren kennen gelernt. Das 

einzige Problem war, in einer solchermaßen extremen Wand hatte er ihn 

noch nicht erlebt.  

Wenn er es sich hätte aussuchen können, hätte er Peter natürlich nicht bei 

diesen extrem schlechten äußeren Bedingungen in die Wand geführt, aber 

das war etwas, was ein anderer vorgegeben hatte.  

Im Laufe der Jahrzehnte hatte sich auch herausgestellt, dass die ersten 

Nordwandbesteiger immer zu früh im Jahr unterwegs waren. Sie gingen 

meistens Mitte Juli los und das war einfach zu früh. Es hatte sich mit der 

Zeit herauskristallisiert, dass die Zeit später im Jahr, so etwa im September, 
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die bessere war. Natürlich musste man auch berücksichtigen, dass sich 

durch die globale Erderwärmung, die sich Bedingungen am Eiger im Laufe 

von siebzig Jahren erheblich gebessert hatten. So war zum Beispiel von dem 

ersten Eisfeld, welches die Erstbesteiger der Nordwand im Jahre 1938 

vorgefunden hatten, zu Urs´ Zeiten allenfalls ein kleiner Schneefleck übrig, 

der aber deswegen nicht leichter zu begehen sein musste. 

Das Entscheidende war allerdings die Ausrüstung, die heutige moderne 

Ausrüstung war einfach um Welten besser, aber Urs und Peter mussten 

dieses Mal mit einer Ausrüstung auskommen, die auch zwei Grindelwalder 

Bergführer im Jahre 2003 benutzt hatten. Für eine so genannte Heckmair-

Retro-Route, also die Route der Erstbegeher mit einer Ausrüstung wie sie 

1938 üblich war. Die beiden schafften die Tour mit nur einem Biwak. Eine 

beachtliche Leistung. 

 

Die Bahn war endlich zur Abfahrt in Richtung auf das Jungfraujoch bereit. 

Sie stiegen ein und als sie sich dieses Mal im Wagen umschauten, sahen sie 

nicht anders aus, als die meisten der anderen Menschen, die auf das 

Jungfraujoch hinauf wollten, ausgenommen vielleicht ihre Hosen und ihre 

modernen Schuhe, auf die aber niemand sehr achtete. Ansonsten sahen sie 

aus wie ganz normale Bergsteiger. Das Gesicht war von einem Eintagesbart 

gekennzeichnet, ihre Pullover, ihre Anoraks und auch ihre Rucksäcke sahen 

vollkommen normal aus, der Zeit entsprechend, und damit von der 

Allgemeinheit akzeptiert und als nicht störend empfunden. 
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Die Bahn hielt und die Einzigen, die an dieser Stelle ausstiegen, waren Urs 

und Peter. Sie schlossen ihre Anoraks, die einen seltsamen Geruch nach der 

damals üblichen Appretur verströmten. Ein Geruch so ähnlich wie saure 

Milch. Für die Beiden war das vollkommen ungewöhnlich, denn sie kannten 

die Behandlung, zur Abdichtung, von wasserdurchlässigen Fasern mit 

Appreturen gar nicht mehr. Sie schulterten ihre Rucksäcke, die mit den 

daran gebundenen Steigeisen, den Seilen und den Pickeln unheimlich 

schwer waren und begaben sich sogleich zum Stollenloch, von dem aus sie 

ihre Tour beginnen wollten. 

 

Urs besprach alles Wichtige nochmals eindringlich mit Peter und gab ihm 

noch ein paar Ratschläge. 

„Ich werde als Führungsmann gehen und du sicherst von hinten. Falls du 

irgendwelche Probleme haben solltest oder meinst nicht mehr weiter zu 

kommen, Pause machen zu wollen, gib mir sofort Signal. Wir wollen hier 

nichts riskieren, was nicht unbedingt erforderlich ist und wir haben 

niemandem etwas zu beweisen. Wenn wir nicht weiterkommen, drehen wir 

um. 

Merk dir bitte Eines, das ist ganz, ganz wichtig und wird viel zu oft außer 

Acht gelassen. Die meisten Unglücke, die großen Katastrophen, in den 

Bergen kündigen sich vorher deutlich an. Es fängt mit Kleinigkeiten an. 

Einer verliert seinen Handschuh aus Unachtsamkeit, der Andere lässt den 

Eispickel runter fallen, ein Rucksack wird im Biwak nicht richtig gesichert 

und purzelt hunderte Meter in die Tiefe. Das sind alles nur kleine 
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Konzentrationsfehler, die den Beginn einer Katastrophe ankündigen können, 

wenn man sie nicht richtig zu deuten weiß. 

Diese Konzentrationsfehler passieren meistens auf Grund von ersten 

Konditionsmängeln. Ist der Handschuh weg, erfriert dir die Hand, fehlt der 

Eispickel, kommst du weder vor, noch zurück auf dem Eisfeld, hast du 

keinen Rucksack, stirbst du an Unterkühlung, weil du keine Verpflegung 

und keine trockene Wäsche mehr hast.  

Deswegen ist es unheimlich wichtig, die ersten Anzeichen richtig zu deuten. 

Also sag mir bitte gleich, wenn irgendetwas ist, du dich nicht wohl fühlst, 

dir schwindelig ist oder dergleichen. Dann heißt es nämlich zurück und 

nicht mehr weiter hoch. So schwer es auch wäre, die anderen im Stich zu 

lassen, aber wenn du selbst tot bist, weil abgestürzt oder erfroren, kann dir 

keiner mehr helfen, aber auch du kannst auch keinem mehr helfen.“ 

 

Peter hatte die eindringlichen Worte von Urs vernommen und es hörte sich 

alles so plausibel an, dass er sich zu fragen begann, wenn alle solche Worte 

berücksichtigen würden, warum es dann überhaupt zu Unfällen in den 

Bergen kam. Aber das lag wohl häufig an dem übersteigerten Ehrgeiz der 

Beteiligten. 

 

Mit dieser Einstellung, nicht zuviel riskieren zu wollen, stiegen sie in die 

Wand ein und eigentlich schon die ersten Schritte signalisierten genau das 

Gegenteil von dem, was sie ursprünglich wollten, wenig Risiko einzugehen. 

Durch den Hagelschlag war der gesamte Fels vereist und normalerweise 

hätte man unter diesen Bedingungen sofort umkehren müssen, sich 
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gemütlich in ein gut geheiztes Kaffeehaus setzen müssen und so den Tag 

genießen. Aber es waren sechs Menschen in der Wand, denen es galt Hilfe 

zu bringen, zumindest vieren davon. Die anderen waren selbst unterwegs, 

um Hilfe zu bringen und nicht sie anzufordern. So wie sie von den 

Einheimischen gehört hatten, waren die Zwei, Fritz und Hansruedi, die jetzt 

als Retter schon ein paar Stunden in der Wand waren, die besten und 

ausgefeiltesten Bergsteiger, die die nicht gerade kleine und qualitativ hoch 

besetzte Grindelwalder Bergsteigerschule, in diesen Jahren hervorgebracht 

hatte. 

Zuerst wollten sie den Anfang ohne Steigeisen gehen, aber schon nach 

wenigen Metern mussten sie umkehren. Es ging einfach nicht. Der ganze 

Berg war vom Hagel überzogen. Zum Glück bildete dieser jetzt angefrorene 

Hagel nicht eine so ebenmäßige Eisschicht, wie sie der Regen, der dann 

gefriert, sonst bildet, aber ohne Steigeisen hatten sie kaum Halt. Zum einen 

hatte sie diese Erfahrung schon wieder eine halbe Stunde Zeit gekostet und 

zum anderen war das Gehen mit Steigeisen auf sehr dünnem Eis auch kein 

Zuckerschlecken. Denn um guten Halt im Eis zu finden, war das Eis zu 

dünn und die Eisen kamen schnell auf den darunter liegenden Fels, in den 

sie dann nicht eindringen konnten. Das Ergebnis war , dass man so oder so 

nicht den optimalen Halt hatte, was einerseits schlecht für das 

Vorwärtskommen und andererseits auch schlecht für den Kraftverbrauch 

war, weil diese Art zu gehen erforderte ungemein hohe Konzentration und 

eine bärenstarke Kondition. Urs wusste von sich, dass er diese Kondition 

auf jeden Fall hatte. Und Peter hatte sie früher auch gehabt, als sie ihre 

Touren hier auf den anliegenden Bergen gemacht hatten. Aber wie es heute 
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um Peters Kondition gestellt war, wusste Urs nicht mehr genau und so wie 

er die Sache betrachtete, würden die gute Kondition und damit auch die 

geistige Frische, hier letzten Endes den Ausschlag geben für Erfolg oder 

Misserfolg. Urs würde es sich auch verzeihen können, wenn er die 

Entscheidung zu treffen hätte, umkehren zu müssen, weil die 

Wetterbedingungen so schlecht waren, dass die nicht weiter kamen. Aber 

was er sich niemals verzeihen würde, wäre eine Situation, wenn sie Leute 

aus Bergnot gerettet hätten und diese ihm anvertraut wären, und dann einer 

der ihm Anvertrauten zu Schaden käme. 

 

Mit dieser Einstellung und einer gewissen Verbissenheit, begab sich Urs 

sodann an die Bezwingung des Schwierigen Risses, einer, unter diesen 

Wetterbedingungen, ersten extrem schwierigen Kletterstelle. Diese etwa nur 

fünfundzwanzig Meter hohe Kletterstelle bewältigte Urs nicht in der 

üblichen Zeit, sondern erbrauchte extrem lang, da er fast keinen Stand fand.  

Urs kam weiter nur langsam voran und Peter folgte ihm mit stoischer Ruhe. 

Ihm  war dieses langsame Tempo zu Anfang recht, so dass er sich ein wenig 

einlaufen konnte und auch nicht zu sehr ins Schwitzen geriet, was ansonsten 

in der Folge häufig zur Auskühlung führte. 

 

Die nächste Schlüsselstelle war der Hinterstoisser Quergang, eine etwa 

vierzig Meter lange Querung in der Wand, weil einem der direkte Aufstieg 

an dieser Stelle verwehrt war. Zuerst kletterte Urs ein paar Meter nach oben 

und hängte in den, von den Vorgängern geschlagenen Haken, das Seil ein. 

Unter größten Anstrengungen bewältigte er dann, den unter normalen 
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Umständen nicht so Kraft raubenden und komplizierten, Quergang. Peter 

folgte ihm auch hier wieder, hatte aber auch größte Schwierigkeiten, den 

Stand und damit den Halt in der Wand zu behalten. Bei diesen 

Wetterbedingungen durfte man einfach keinen unüberlegten Schritt machen, 

der einen womöglich aus dem Gleichgewicht gebracht hätte, um dann in das 

vom Kameraden gesicherte Seil zu fallen. Bei diesen Bedingungen hätte das 

bedeuten können, dass man seinen Freund mit aus dem Stand gerissen hätte 

und damit hätte beider Leben nur noch an einem seidenen Faden, 

beziehungsweise an einem Haken gehangen. 

 

Als Peter auch endlich den Quergang hinter sich gebracht hatte, merkte er 

die Muskeln in seinen Waden, die ihm schon ein wenig Überbeanspruchung 

signalisierten. Denn die ganze Zeit, während der vierzig Meter der Querung, 

stand man nur auf den vorderen Zacken der Eisen und musste das gesamte 

Körpergewicht und zusätzlich noch den schweren Rucksack nur mit der 

Wadenmuskulatur abfangen. Aus diesem Grunde signalisierte Peter Urs, der 

wie immer ein Stück voraus war, dass sie sich über den weiteren Fortgang 

der Tour unterhalten müssten. Peter schloss zu Urs auf, der eine Stelle 

gefunden hatte, an der er einen guten Stand hatte und sie planten den 

weiteren Weg. 

„Es ist schon spät heute und unter diesen Bedingungen werden wir sowieso 

nicht mehr soweit kommen. Also mache ich den Vorschlag, dass wir im 

Schwalbennest das erste Biwak machen und morgen in der Frühe zeitig 

aufbrechen. Denn das Problem ist, in dieser Wand gibt es kaum Stellen in 

der du ein einigermaßen geschütztes Biwak machen kannst. Es gibt hier 
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nämlich sowenig Plätze, die annähernd trocken und gleichzeitig geschützt 

vor Steinschlag sind.“ 

„Mir ist es recht, du bist der Boss. Vielleicht können wir ja ein wenig 

schlafen“, antwortete Peter. 

„Wenn du unter den Bedingungen schlafen kannst, im Sitzen und denk 

daran, du hast keinen Daunenschlafsack dabei. Wir können nur von Glück 

reden, dass der Hagel und der Regen aufgehört haben, dass wir nicht schon 

zu diesem Zeitpunkt nass bis auf die Knochen sind. Dann würden wir 

morgen früh aufwachen und wären halbsteif  ge- und fast ganz erfroren. 

So werden wir einigermaßen trocken im Schwalbennest sitzen können, in 

den Zeltsack steigen und uns ausruhen können.“ 

 

Sie stiegen die wenigen Meter weiter, um dann im Schwalbennest ihr Biwak 

aufzuschlagen. Urs war nicht sehr glücklich darüber, waren sie doch gerade 

erst bis zum Rand des ersten Eisfeldes gekommen und so hatten sie, wenn 

sie morgen die Anderen erreichen wollten und mit diesen wieder absteigen 

wollten eine gewaltige Tour vor sich. Peter wollte sich gerade fragen, wo 

denn der Biwakplatz wäre, als Urs eine Geste machte und auf ein paar 

klitzekleine Felsnischen hindeutete, die wirklich gerade mal jeweils einer 

Person Platz boten. Der Name Schwalbennest war nicht zu Unrecht gewählt. 

Eine Schwalbe hätte hier ausreichend Platz gehabt. Zuerst mussten sie alles 

sichern, Haken schlagen und alles, was sie ablegen wollten daran befestigen. 

Urs war in diesen Dingen geübter als Peter, dem diese Routine noch nicht in 

Fleisch und Blut übergegangen war. So richteten sie sich ein, die Nacht im 
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Freien zu verbringen auf steinernen Sitzgelegenheiten, die nicht größer als 

ein halber Quadratmeter waren. 
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86 

 

Energie 

 

 

Bei Diesen musste „Er“ wirklich alles geben. Sie hatten sich schon wieder 

in eine für sie total feindliche Umgebung begeben. Das Temperaturniveau 

in das sie sich begeben hatten, entsprach überhaupt nicht ihrer normalen 

Lebensumgebung. Das Niveau lag mindestens zwanzig ihrer Einheiten unter 

dem, dass sie auf Dauer zum Überleben brauchten.  

„Er“ würde Probleme bekommen sie bei diesen Bedingungen auf Dauer mit 

Energie zu versorgen, zumal ihre Körperstruktur eine forcierte 

Energiezufuhr, so wie „Er“ sie kannte, nicht zuließ.  

Wenn „Er“ ihnen die notwendige Energie zuführen wollte, die sie 

benötigten, um unter diesen Bedingungen dauerhaft zu überleben, würde 

„Er“ sie damit töten, denn ihre Eiweißstrukturen würden sich unter dieser 

Energiezufuhr zersetzen. Wenn sie aber wieder Energie in Form von 

Materie zu sich nehmen müssten, würden sie auch wieder 

Stoffwechselprodukte ausscheiden müssen.  
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„Er“ musste versuchen, dass Energieniveau um ein erträgliches Maß 

anzuheben. 
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87 

 

Eisige Nacht 

 

 

Sie verbrachten die Nacht im Sitzen. Die Kälte zog ihnen langsam durch 

alle Körperregionen. Die Glieder begannen vor Bewegungsmangel und 

Kälte steif zu werden. Es gab keine Möglichkeit der Entspannung, 

geschweige denn die Möglichkeit sich einmal umzudrehen oder die Beine 

zu strecken. Gegen vier Uhr morgens wurde Urs von dem aufkommenden 

Tageslicht aus seinem Halbschlaf geweckt und seine erste Tätigkeit war, 

seinen Freund Peter behutsam anzustoßen, damit dieser auch langsam zu 

sich kommen konnte, ohne dabei zu erschrecken, was vielleicht bedeutet 

hätte, dass er eine ruckartige Bewegung gemacht hätte, die ihn dann ins Seil 

und den Haken geworfen hätte.  

Peter begann nur ganz langsam zu realisieren, wo er sich befand. Als er die 

Augen aufmachte, nachdem er einen leichten Stoß in die Seite verspürte, sah 

er erst einmal nur graues Dunkel. Er hatte den Zeltsack, total verschlossen, 

um auch das letzte bisschen an Wärme darin zu halten. Er fror, alle seine 
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Körperglieder fühlten sich total steif an und er hatte Hunger und Durst. Er 

wollte sich zu Beginn einmal ausgiebig strecken, aber schon bald merkte er, 

dass der Sack ihm einen Widerstand entgegensetzte und erst in diesem 

Moment war ihm klar, wo er sich befand. Adrenalin schoss durch seinen 

Körper. Sofort war er total wach. Er zog den Sack ein wenig auf und er 

blickte in einen wunderbar klaren, eiskalten, Nachthimmel, der gerade dabei 

war, vom angehenden Tag verdrängt zu werden.  

Urs hatte sich bereits aus seinem Sack geschält und war schon wieder dabei 

seine Ausrüstung zu verstauen. Urs, der auch Hunger und Durst verspürte, 

legte gerade schon seine Steigeisen an, als er Peters immer noch etwas 

verschlafenen, aber auch erstaunten Blick bemerkte. 

„Ich gehe etwas Schnee holen, damit wir uns einen warmen Tee machen 

können“, sagte er und war auch schon ein paar Schritte weiter in Richtung 

Eisfeld gegangen, um dort den Topf mit Schnee zu füllen. Als er zurück 

war, suchte er eine ebene Stelle, stellte dort den Kocher hin, den Topf 

darauf und versuchte mit den alten Streichhölzern ein Feuer anzuzünden, 

was erst nach einigen Fehlversuchen gelang. Der Brenner gab nicht sehr viel 

Hitze ab, so dass es einige Zeit dauerte, bis das Wasser erhitzt war. Der Tee 

wurde darin gekocht und die ersten Schlucke dieses heißen Gebräues, 

weckten Beider Lebensgeister endgültig. Sie brachen auch noch kleine 

Stücke von den mitgebrachten Brotkanten ab und aßen ein wenig, sich 

wieder wundernd, dass sie nicht mehr Appetit hatten nach einer dermaßen 

kalten Nacht. 
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Sie packten ihre Ausrüstungsgegenstände zusammen, legten die Steigeisen 

an, schulterten die Rucksäcke und machten sich daran, das erste Eisfeld zu 

bezwingen. Sie kamen gut voran und auch Peter, der am Vortag ein Ziehen 

in den Waden verspürt hatte, merkte seine Muskulatur nicht mehr. Der Tag 

begann mit einem herrlichen Sonnenschein und als wollte er es beschreien, 

unkte Urs:  

„Hoffentlich hält das Wetter, dann sind wir heute Abend wieder zu Hause.“ 

„Wo zu Hause, meinst du genau“, antwortete Peter fragend. 

„Stimmt hatte ich schon wieder total vergessen. Weißt, wenn ich meine 

Berge habe, vergesse ich immer alles um mich herum.“ 

So kannte Peter seinen Freund Urs, nicht vergesslich, sondern voll auf die 

Sache konzentriert. 

Das erste Eisfeld war schnell durchstiegen, weil Urs ein ungeheures Tempo 

anschlug. Der anschließende Fels war immer noch vereist und das 

Fortkommen an dieser Stelle jetzt etwas langsamer. Das zweite Eisfeld war 

bald erreicht und auch hier kamen sie dank ihrer guten Steigeisen weiterhin 

schnell voran. Schon hatten sie das zweite Eisfeld durchquert, als sie die 

ersten Stimmen hörten. Urs rief hinauf, um sich und Peter anzumelden, den 

anderen Bescheid zu geben, dass von unten jemand kam und sie etwas 

vorsichtig sein sollten, mit dem was sie nach unten schickten. 

 

Sie holten die zwei Grindelwalder Bergführer, den Fritz und den Hansruedi, 

in der Mitte des dritten Eisfeldes ein. Diese beiden schienen heilfroh, dass 

sie weitere Unterstützung bekamen und warteten auf Urs und Peter, die sich 

ihnen mit großem Tempo näherten. Die Beiden machten total ungläubige 
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Gesichter als sie Urs und Peter sahen, denn sie hatten mit allem gerechnet, 

nur nicht damit, dass zwei vollkommen fremde Bergsteiger hier 

heraufkämen. Und das auch noch mit einem Tempo, dass sie selbst nie in 

der Lage gewesen wären zu gehen. Dabei waren sie doch die Elite der 

Grindelwalder Bergführer. 

 

„Gruessach“, führte sich Urs mit dem richtigen Wort ein, „Wie geht´s euch? 

Habt ihr ein gutes Biwak gehabt?“ 

Die beiden berichteten von ihrer Tour, die nach ihren Erzählungen mehr 

einer Tortur glich. Sie waren noch im Hagel gewesen und daher ziemlich 

durchnässt, wären aber immer weitergegangen, um schließlich an einer 

vollkommen ungeeigneten Stelle biwakieren zu müssen. Dementsprechend 

fühlten sie sich heute. Sie waren noch nicht wieder ganz fit, noch nicht auf 

Temperatur.  

Aber dann wollten sie als erstes wissen, wie es ihren Kollegen, dem Alfred 

und dem Ruedi, vom gestrigen Nachmittag ergangen wäre. Urs berichtete 

ausgiebig und ließ auch die Schilderungen über die Verletzungen nicht aus, 

wahrscheinlich, um die Beiden daran zu erinnern, dass sie sich hier auf 

höchstgefährlichem Terrain bewegten. Aber das war nicht nötig, wie es sich  

in der weiteren Unterhaltung rausstellte. Die beiden waren absolut 

gewissenhaft und auch in ihrer Technik und ihrer Fitness absolut auf der 

Höhe. Relativieren musste man nur den Zeitfaktor und der betrug siebzig 

Jahre. Das war fast ein Menschenleben. Neugierig fragten Fritz und 

Hansruedi, wann Urs und Peter eingestiegen waren und wo sie ihr Biwak 

gemacht hatten. Als Urs ihnen alles haarklein erklärte, merkten sie, dass sie 
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es mit einem alten Hasen in der Wand zu tun hatten. Aber warum hatten sie 

von Diesem da noch nichts gehört.   

Sie beratschlagten noch die weitere Vorgehensweise, wo die andere 

Viererseilschaft wohl zu finden wäre und welche Route man nehmen sollte. 

Urs machte den Vorschlag die weitere Führung zu übernehmen, Peter sein 

Seilmann, ging an zweiter Stelle. Die beiden Grindelwalder sollten folgen. 

Und das war ein absolutes Phänomen, welches es womöglich nur in der 

Bergsteigerei gibt. Der Führungsanspruch steht dem jeweils besten zu und 

zu diesem war Urs soeben in stiller Abstimmung gewählt worden. Dieses 

alles ging ohne irgendwelche Eitelkeiten zu, denn von wirklich guten 

Leuten, braucht keiner sich oder den anderen etwas zu beweisen. Urs führte 

nun eine Viererseilschaft mit fast unverminderter Geschwindigkeit über das 

dritte Eisfeld zu der Stelle, an der er die Anderen vermutete.  Seine 

Erfahrung sagte ihm, wenn sie wirklich schlau waren, würden sie an genau 

der Stelle warten auf die er zulief.  

Schon von einiger Entfernung konnten sie Rufe vernehmen, die Ihnen auch 

weiterhalfen sich zu orientieren. Sie erreichten die Stelle, an denen die vier 

Bergsteiger hockten, hockten wie ein Häufchen Elend. Der Anblick, den die 

Vier abgaben, war jämmerlich und ein Bild des Grauens, ja, geradezu 

Mitleid erregend…… 
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88 

 

Bergung 

 

Zwei von ihnen hatten schwere Kopfverletzungen, verursacht durch den 

immensen Steinschlag, der auf den Eisfeldern herrschte. So schön die 

Eisfelder normalerweise zu begehen waren, da sie nicht ganz so steiles und 

damit höchstschwieriges Gelände darstellten, so gefährlich waren sie auf der 

anderen Seite.  

Sie mussten in einen richtigen Steinhagel geraten sein und dieses bestätigte 

ihnen auch der am wenigsten verletzte Werner Kinsinger aus Österreich, 

sein Seilgefährte Paul Nairz war ganz schwer getroffen an Schulter und 

Kopf und beklagte sich über heftige Kopfscherzen. Von den beiden 

deutschen Bergsteigern war auch der Münchener Alois Hirthammer 

besonders schlimm am Kopf getroffen und so wie die anderen erzählten, 

hätte er zeitweise zwischendrin für kurze Zeit mehrfach das Bewusstsein 

verloren. Sein Seilgefährte der Anton Socher aus Sonthofen hatte es nur 

leicht erwischt, er hatte eine kleine Platzwunde an der Stirn und 

Abschürfungen an der linken Hand. 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 375 

Urs beratschlagte mit den beiden Grindelwaldern Fritz und Hansruedi die 

weitere Vorgehensweise. Es würde eine enorme Kraft kosten, die vier hier 

aus der Wand zu bringen. Urs wollte schon den Vorschlag machen mit 

ihnen nach oben zu gehen, denn dieses wäre der kürzere Weg gewesen, aber 

ob die Verletzten die Kraft aufgebracht hätten, selbst noch Einsatz zu 

bringen, war zu bezweifeln, zumindest bei einem der Vier. Also konnte die 

Devise nur lauten, nach unten, aber auch das würde kein Zuckerschlecken 

sein, mit verletzten Männern über die dann ellenlang werdenden Eisfelder 

zurückzugehen. 

Sie mussten eine Einteilung vornehmen, wer mit wem zusammen gehen 

würde. Fritz würde mit dem Deutschen Anton die Spitze bilden. Anton war 

durchaus noch guter Verfassung und auch seine Verletzungen schienen ihn 

nicht so zu behindern, dass es große Probleme geben sollte.  

Dann würden Peter mit dem Österreicher Werner folgen, der selbst ein sehr 

erfahrener Bergsteiger war und da er kaum Verletzungen hatte, würde er, 

wenn es sein müsste, sogar Peter noch Hilfestellung geben können. Eine 

alles in allem ausgeglichene Seilschaft. 

Als Letzte würden Urs und Hansruedi mit den Schwerverletzten, Paul und 

Alois versuchen eine Viererseilschaft zu bilden und wenn das nicht möglich 

wäre, je nach Situation, einem der Schweizer einen der Verletzten zuteilen. 

Vielleicht müssten sie auch an manchen Stellen zu zweit einen der ihnen 

Anvertrauten, buchstäblich nach unten bugsieren. 

Und so begannen sie sich an den Abstieg zu machen. Aber es begann sich 

schon nach wenigen Metern heraus zu kristallisieren, dass die beiden 

Schwerverletzten nicht das Tempo der Anderen mithalten konnten. Als sie 
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eine Stelle erreicht hatten, an der sie einen einigermaßen festen Stand 

hatten, rief Urs die an der Spitze gehenden kurz an, um ihnen zu 

signalisieren, dass er für einen Augenblick nach vorne kommen wollte. Er 

stieg an Paul und Alois vorbei und auch an Hansruedi und erreichte 

schließlich Fritz, der in der vordersten Spitze war. 

Urs sprach mit Fritz und gab diesem zu verstehen, dass sie unterschiedliche 

Geschwindigkeiten gehen mussten. Er konnte mit den Verletzten nicht das 

Tempo halten, das Fritz vorn vorgeben konnte. 

Fritz sollte versuchen mit der ersten Vierergruppe ein Tempo zu gehen, dass 

er für richtig hielt und das dafür sorgen würde, damit diese Gruppe 

wohlbehalten am Stollenloch ankommen würde. Fritz nickte und gab erneut 

Zeichen zum Aufbruch, während Urs wieder nach hinten ging. Als er bei 

Peter angekommen war, fragte dieser, was es denn geben würde und Urs 

antwortete. 

„Wir haben beschlossen in zwei Vierergruppen zu gehen. Meine Leute 

kommen einfach nicht so schnell vorwärts, wie ihr es könnt.“ 

„Ich gehe auf keinen Fall ohne Dich“, antwortete Peter daraufhin. 

„Peter, bitte, du musst. Es gibt keine andere Wahl. Du bist nicht sicher 

genug hier in der Wand, als dass ich dich hinten gebrauchen könnte und du 

mir eine Hilfe wärest.“ 

Peter wollte gerade zu einem Protest ansetzen, aber da fuhr Urs ihm in die 

Parade. 

„Nein, nichts gegen deine bergsteigerischen Qualitäten, ganz bestimmt 

nicht, aber, Peter, du musst einfach einsehen, dass das hier etwas ist, besser 

gesagt im Moment noch nicht ist, aber jederzeit werden kann, das von 
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einem zum anderen Moment lebensgefährlich werden kann. Und das sind 

Situationen, in denen du dich einfach nicht so gut auskennst wie ich, und ich 

werde dann mit Hansruedi zusammen und dem Lazarett aus den anderen 

Beiden alle Hände voll zu tun haben, dass ich nicht auch noch auf dich 

achten kann. Mein Freund, ich lass dich bestimmt nicht leichten Herzens 

gehen, in dieser Wand, glaube mir, das tut mir weh, aber die Vernunft muss 

hier einfach siegen und die sagt mir, dass du vorn am besten aufgehoben 

bist.“ 

Peter setzte noch einmal zu einem Protest an, aber der war schon nur noch 

halbherzig. 

„Ja, aber..“ 

„Nein, Peter, nichts aber“, sagte Urs mit einer solchermaßen ruhigen 

Bestimmtheit, „ hier geht es, und das siehst du vielleicht im Moment noch 

nicht, ums blanke Überleben. Ich möchte wirklich noch einmal an deine 

Vernunft appellieren, dich dem nicht zu widersetzen. Geh du mit Fritz, und 

du wirst bald im warmen Bett liegen. Hansruedi und ich werden 

wahrscheinlich etwas länger brauchen. Also mach´s gut, mein Freund“, und 

er umarmte Peter freundschaftlich, drückte ihn zum Abschied, während 

Fritz vorne zum Aufbruch winkte. 

 

Fritz marschierte mit den Gesunden über das dritte Eisfeld nach unten und 

alle kamen recht gut voran. Peter schaute sich noch des Öfteren um, um 

nach Urs zu sehen, der mit seiner Lazarettseilschaft bisher noch gar nicht 

von der Stelle gekommen war. Das wird ein Himmelfahrtskommando 

dachte er bei sich und fragte sich wie Urs und Hansruedi die Beiden 
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wirklich bis nach unten schaffen wollten, aber das lag nicht mehr in seinem 

Ermessen. Urs hatte ihn so eindringlich gebeten, dass er keine Möglichkeit 

gesehen hatte, diesem Wunsch, der schon eher einem Befehl glich, nicht 

statt zu geben. Aber er konnte sicherlich nicht Urs´ Kompetenz anzweifeln. 

Das wäre ganz sicher eine riesengroße Anmaßung gewesen. 

 

Da ihr aller Blick nach Süden durch die Nordwand versperrt war, konnten 

sie natürlich nicht sehen, dass sich aus Südwesten stark 

feuchtigkeitsschwangere Wolken mit großer Geschwindigkeit näherten und 

das Wetter spätestens in einer oder vielleicht maximal einundeinhalb 

Stunden umschlagen würde. So aber stiegen sie weiter ab und versuchten, 

jede Gruppe für sich, das rettende Stollenloch, eventuell auch die Station 

Nordwand der Jungfraubahn, zu erreichen. 

 

Während Fritz Stueri mit seiner Gruppe, den Verhältnissen entsprechend gut 

vorwärts kam, ging in der Gruppe von Urs anfangs fast gar nichts. Urs und 

Hansruedi mussten sich fast mehr mit psychologischer Betreuung der 

Verletzten beschäftigen, als dass sie sich um das Fortkommen kümmern 

konnten. Die beiden Schwerverletzten waren dermaßen körperlich erschöpft 

und gleichzeitig demoralisiert, dass Urs sich fragen musste, welches von 

beiden schlimmer war. Es war auch die Frage, ob die körperliche 

Erschöpfung die schlechte psychische Verfassung zur Ursache hatte oder 

war es umgekehrt. Vom Ergebnis war es letztendlich egal. Sie mussten die 

Beiden aufmuntern und ihnen versichern, dass sie schon bald wieder 
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wohlbehalten unten im Tal ankommen würden, um ihnen überhaupt wieder 

Lebenswillen einflößen zu können. 

 

Die Gruppe mit Fritz und Peter hatte das dritte Eisfeld hangabwärts gequert, 

um auf das zweite Eisfeld zu kommen, als die ersten stärkeren Böen 

einsetzten. Fritz Stueri, der einzige Einheimische unter ihnen, hob den Kopf, 

um zu sehen woher die Böen kämen, aber da die Eigernordwand wie ein 

Parabolspiegel war und der Wind über eine der Schultern hereingeweht 

kam, konnte man durch die sofortige Verwirbelung nicht erkennen, aus 

welcher Richtung der Wind ursprünglich kam. Fritz wusste aber sofort, dass 

es nichts Gutes zu bedeuten hatte. Ein Wetterumsturz hätte ihnen gerade 

noch gefehlt. Er konnte sich noch genau an die Geschichte der zwei 

Münchener Bergsteiger von vor zwei Jahren erinnern, die einfach stehend in 

ihrem letzten Biwak erfroren waren, weil es einen Wetterumschwung 

gegeben hatte und sie fünf tage an einer Stelle ausharren mussten und nicht 

vor, noch zurück kamen. Peter bemerkte das Zögern von Fritz, wollte aber, 

da er der letzte der Vier war, nicht bis vorn rufen, um nicht unnötig die 

anderen beiden Seilgefährten zu beunruhigen. Der stark verwirbelnde Wind 

brachte ein weiteres zusätzliches Problem mit sich, Steine begannen ihnen 

wie kleine Geschosse um die Ohren zu fliegen. Es ging so ziemlich Hand in 

Hand mit dem einsetzenden Wind, als wenn die Steine in ihren instabilen 

Halterungen nur darauf gewartet hätten, von den Windböen endlich befreit 

zu werden und sich hinabstürzen zu können in Richtung Tal. Peter musste in 

diesem Moment sofort an Urs denken, der mit seiner langsamen Seilschaft 

den Unbilden der Natur noch stärker ausgesetzt wäre. 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 380 

 

Urs und Hansruedi sahen sich an, als die ersten Windböen aufkamen und 

beide wussten sofort, dass ab sofort Alarmsituation galt. Einerseits mussten 

sie so schnell wie möglich nach unten, auf der anderen Seite waren sie mit 

ihren beiden Patienten so an schnellem Vorwärtskommen gehindert, dass sie 

hätten der Verzweiflung anheim fallen können. Sie konnten die Beiden nicht 

zu einem Tempo zwingen, dass diese nicht bewältigen konnten. Hier oben 

hörten sie nur einige Steine, wie kleine Granaten an ihnen vorbei pfeifen, 

aber weiter unten musste inzwischen schon die Hölle los sein. Aber das 

wäre noch gar nichts gegen einen Wettersturz, der Unmengen von 

Neuschnee bringen würde und sie an einem schnellen Vorwärtskommen 

hindern würde. Es half nichts, sie mussten das Beste aus der Situation 

machen, Gute Miene zum bösen Spiel. Einem verdammt tödlichen Spiel. 

 

Der Wind hatte aufgefrischt, die Böen wurden stärker, die Temperatur 

schien auch schon gefallen, aber von Wolken konnten sie zum Glück noch 

nichts sehen. Vielleicht war es nur etwas wie eine örtliche Windhose, die 

sich manchmal an den Berührungsstellen einer Kalt- und einer Warmfront 

bildete. Sie wollten einfach das Beste hoffen, wenn nur dieser Steinschlag 

nicht wäre.  

Peter war nicht sehr glücklich mit seiner Situation und auch damit nicht, 

dass er Urs noch weiter oben wusste. Am liebsten hätte er sich aus der 

Seilschaft gelöst und wäre hinaufgestiegen, um Urs helfen zu können. Auf 

der anderen Seite wäre das wiederum seinen jetzigen Kameraden gegenüber 

nicht fair gewesen und Fairness spielte in seinem Leben eine große Rolle. Er 
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musste an das Motto denken, dass sein Freund Ralph immer ausgab – 

Augen auf und durch – ein vernünftiges Motto, das er jetzt auch für sich 

beherzigen musste. 

 

Urs wechselte sich mit Hansruedi ab. Im Prinzip konnten sie nicht in zwei 

Zweierseilschaften oder in einer Viererseilschaft gehen. Mehr oder weniger 

mussten sie die ganze Zeit mit zwei Mann einen der Verletzten den Berg 

hinunterbegleiten. Das würde auf die Dauer so nicht weitergehen, denn auch 

sie mussten mit ihren Kräften haushalten. Aber Urs, der selbst eine 

beneidenswerte Konstitution hatte, musste Hansruedi großes Lob zollen. 

Dieser junge Bursche, sie hatten sich unterhalten und dabei festgestellt, dass 

sie gleichaltrig waren, hatte die Kondition eines Bären und ebensolche 

Kräfte. Es imponierte Urs, wie er ein ums andere Mal wieder hoch stieg, 

ohne auch nur einen Moment nachzulassen. Dass er selbst dabei das Gleiche 

an Arbeit verrichtete sah Urs in diesem Moment natürlich nicht. Urs musste 

sich etwas einfallen lassen, denn er konnte die stärker werdenden Windböen 

besser deuten als Hansruedi, denn er hatte die Erfahrung und er wusste, dass 

das Wetter bald umschlagen würde und es wäre nicht gut, wenn sie noch 

hier oben im dritten Eisfeld wären.  

Plötzlich fiel ihm etwas ein.  

Richtig das war es doch.  

Er hatte es vor vielen Jahren erstmals in einem Buch über Bergsteiger am 

Mount Everest gelesen. Diese hatte für Notfälle Spritzen dabei, die ein 

bestimmtes Kortisonpräparat enthielten. Dieses sollte buchstäblich Tote 

aufwecken können. Er hatte mit seinem Arzt, der selber Bergsteiger war, 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 382 

darüber gesprochen. Dieser hatte ihm erklärt, dass es sich um den Wirkstoff 

Dexamethason handelte, ein künstlich hergestelltes Kortison, welches aber 

in der Wirkung unheimlich stark war. Ueli, sein Arzt hatte es ihm 

aufgeschrieben und er hatte es sich in der Apotheke besorgt, mit der 

Auflage, damit äußerst vorsichtig, umsichtig umzugehen und es wirklich nur 

absoluten Notfällen einzusetzen. So hatte er jetzt immer ein Briefchen mit 

Tabletten bei sich. Er wusste im Moment nur nicht, ob er diese jetzt im 

Rucksack oder in einer der Hosentaschen hatte. Wenn er die Tabletten jetzt 

im Rucksack im zurückgelassen hätte, wäre das fatal gewesen. Etwas nervös 

kramte er in seinen unzähligen Hosentaschen, die mit zahlreichen 

Ausrüstungsgegenständen voll gestopft waren. 

„Was suchst denn“, fragte Hansruedi mit einem verwunderten Blick, als er 

Urs in seinen Taschen zu kramen beginnen sah. 

„Ich such ein paar Tabletten, weiß aber nicht, ob ich sie hier dabei habe oder 

im Rucksack.“ 

„Ja, dann schau doch in deinem Rucksack oder soll ich….“ 

Siedend heiß fiel es Urs ein. Er durfte sich um Gottes Willen nicht verraten. 

„Das ist doch nicht mein Rucksack, den hat man mir nur geliehen.“ 

Er kramte weiter in den Hosentaschen, musste dieses immer sehr vorsichtig 

bewältigen, um nichts zu verlieren, denn was er hier fallen ließ, war für 

immer verloren, weil es hunderte von Metern nach unten stürzen würde. 

Hansruedi beäugte inzwischen die Hose von Urs genauer, so eine hatte er 

noch nie in seinem Leben gesehen. 

„Was hast du denn da für eine komische Hose an?“ 
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„Ahh, ich hab´sie. So ein Glück“, und er zeigte Hansruedi den Blister mit 

den Tabletten, den dieser auch schon wieder kritisch beäugte, denn so etwas 

hatte er auch noch nicht gesehen, aber von der Hose war er vorerst 

abgelenkt.  

„Was hast denn da für ein komisches Zeugs“,  fragte Hansruedi skeptisch. 

Was war das nur für ein seltsamer Typ, dieser Urs, aber Bergsteigen konnte 

er. Und das war jetzt das Wichtigste. Das Andere konnte man alles noch 

klären, wenn man vom Berg wieder drunten wäre. 

 

Ueli hatte gesagt, zwei Tabletten maximal, und in einer halben Stunde 

sollten sie beginnen zu wirken. Die Wirkung sollte zehn bis zwölf Stunden 

anhalten und dass sie einen Toten aufwecken konnten, hatte Ueli auch 

bestätigt. Urs ging zu Alois und zu Paul und sagte jedem, sie sollten zwei 

Tabletten nehmen, denn dann wären ihre Schmerzen weg und es ginge 

ihnen dann auch besser. Er formulierte es in dieser Art, um keine weiteren 

Fragen zu provozieren. Klaglos nahmen die Zwei die Tabletten mit einem 

Schluck Wasser. 

„Pfui, san die bitter“, fluchte Alois im ersten Moment. 

„Hauptsache, sie bringen dich wieder auf die Beine“, sagte Urs. 

„Auf geht´s, wir müssen weiter, dass wir aus dieser verfluchten Wand 

hinauskommen“, und sie machten sich wieder daran, weiter nach unten zu 

steigen. 

 

Fritz führte die Gruppe, der auch Peter angehörte, weiter das zweite Eisfeld 

hinab. Bisher hatten sie Glück gehabt und waren von Treffern durch die 
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herabfallenden Steine, die immer noch mit unheimlichen Pfeiffgeräuschen 

an ihnen vorbeisausten, verschont geblieben. Sie versuchten sich auch mit 

Ihren Rucksäcken zu schützen, die sie zeitweise als Helmersatz über den 

Köpfen trugen. Anton hatte gerade seinen Rucksack wieder 

heruntergenommen, um wieder einmal in aufrechter Haltung gehen zu 

können. Leider hatte er die Vorzeichen falsch gedeutet. Er war der Meinung 

gewesen, der Steinschlag hätte nachgelassen, als ein größerer Brocken mit 

ungeheurer Wucht auf seine rechte Schulter krachte. Er konnte gerade noch 

von Glück reden, dass der Riemen des Rucksackes einen großen Teil des 

Schlages abfing, dabei aber zerriss. Der Restschlag des Steines reichte 

immer noch aus, ihm Anorak, Pullover und das darunter getragene Hemd zu 

zerfetzen. Die an der Schulter dünne und wenig gepolsterte Haut platze 

unter der Wucht des Schlages sofort auf. Warmes Blut strömte ihm über 

Brust und Rücken. Der jetzt freiliegende Schlüsselbeinknochen bekam auch 

noch einen Schlag, der einen schmerzhaften Haarriss zur Folge hatte, aber 

nicht vollends brach. Anton schrie vor Schreck und Schmerz auf wie ein 

angeschossenes Tier und der pendelnde Rucksack warf ihn aus dem Stand. 

Anton konnte sich in dieser schrecklichen Situation noch glücklich 

schätzen, dass der Stein auf die talseitige Schulter gekracht war und der 

Rucksack somit zum Hang pendelte. Wäre der Rucksack auf die andere 

Seite gependelt, wäre er kopfüber hangabwärts gestürzt und es wäre so gut 

wie sicher gewesen, dass er seinen Seilkameraden Fritz Stueri mit ins Tal 

gerissen hätte. So aber kam er auf der linken Seite auf, rutschte ein paar 

Meter nach unten und Fritz, der geistesgegenwärtig reagiert hatte, konnte 

seinen weiteren Sturz mit dem Seil auffangen. 
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Weiter oben, in Urs´ Seilschaft, zeigten die Kortisontabletten erste Wirkung 

und die beiden Schwerverletzten begannen sich mit einem Mal körperlich 

besser zu fühlen und auch ihre psychische Stimmung besserte sich in dem 

Maße, in dem ihre Körperkräfte wiederzukehren schienen. Was keiner von 

Ihnen wusste, dass diese wieder gewonnenen Kräfte nur zeitlich begrenzt 

geborgte Kräfte waren und diese doch aus dem großen Topf der 

Gesamtkonstitution stammten. Und diese Anleihe galt nicht unbegrenzt, sie 

musste in kürzester Zeit zurückgezahlt werden. So aber war auch in dieser 

zweiten Vierergruppe auf einmal ein vernünftiges Tempo anzuschlagen, so 

dass das dritte Eisfeld bald bewältigt war. Urs Stimmung schien sich 

zusehends zu bessern, obwohl er immer im Hinterkopf hatte, dass sich das 

Wetter jeden Moment ändern konnte. Wenn die Wolken auf einmal mit 

ungeheurer Wucht über die Nordwestflanke hereinkämen und ihre 

aufgestauten Energien und ihre aufgesammelten Wassermengen in Form 

von gewittrigen Schauern über ihnen abladen würden, die Blitze, Eis, Hagel, 

Regen oder aber riesige Mengen Neuschnee mit sich bringen konnten. Er 

wollte nach unten, so schnell wie möglich, am liebsten rennen, den 

Anderen, die noch nichts zu ahnen schienen,  zuzurufen sie sollten sich 

beeilen und mit ihm rennen. Aber das ging hier einfach nicht, unkontrolliert 

rennen. Hier konnte man nicht davonlaufen. Hier konnte man nur 

kontrolliert gehen, jeden Schritt konzentriert setzen und die Spielarten der 

Natur akzeptieren. 
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Anton hatte es unter großen Schmerzen gerade geschafft, wieder auf die 

Beine zu kommen. Fritz war ein Stück weiter abgestiegen, damit Anton 

nicht wieder nach oben musste und jetzt waren sie wieder auf gleicher 

Höhe. Peter war mit Werner hinzugeeilt und jetzt schauten sie alle, was sie 

mit dem Verletzten tun könnten. Sie mussten ihm die Wunde verbinden und 

zusehen, dass sie den Rucksack irgendwie reparieren könnten und dann 

wäre die Frage immer noch, ob Anton in der Lage wäre, seinen Rucksack 

weiter zu tragen. Es ging zwar bergab, aber hier in dieser Situation wäre 

niemand in der Lage gewesen, mit zwei Rucksäcken zu gehen. Wäre es 

vielleicht  zwanzig Meter vor dem Stollenloch passiert, so hätten sie auf den 

Rucksack verzichten können und ihn sausen lassen, aber in dieser prekären 

Lage waren sie eventuell auf den Inhalt noch angewiesen. 

 

Hansruedi führte die Gruppe Urs, so zügig es ging, weiter. Sie waren gerade 

dabei das zweite Eisfeld zu betreten, als der Himmel urplötzlich anfing sich 

zu verdunkeln. Sie glaubten schon, die Nacht wäre hereingebrochen, aber so 

war es nicht, es war noch früher Nachmittag. Die ersten Blitze zuckten, 

Windböen sausten einmal von der einen, einmal von der anderen Seite 

heran. Die Wolken quollen in riesigen Mengen über die Nordwestflanke 

zuerst, kurz danach auch über den Mittellegigrat und die Nordostwand. 

 

Weiter oben waren sie noch damit beschäftigt den Rucksack zu reparieren 

und Anton zu verarzten und ihm die Schulter so gut zu polstern , damit er 

eventuell doch in der Lage wäre, den Rucksack selbst zu tragen, dass sie es 

erst gar nicht merkten, wie sich der Himmel über ihnen veränderte und was 
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sich dort zusammen braute. Als Peter einmal nach oben schaute, mehr um 

zu sehen, ob nicht vielleicht schon Urs mit seiner Gruppe käme, nahm er die 

Veränderungen am Himmel war. Überall, quollen die Wolken hervor, fast 

schwarz und es zuckten die ersten Blitze, Windböen von allen Seiten und 

schon begann es zu schneien, zuerst wenige Flocken, die in den Böen 

tänzelten, dann immer mehr und schließlich soviel, dass es sich zu einem 

gewaltigen Schneesturm auswuchs. Jetzt würde jeder Mann gefragt sein und 

Peter fragte sich ein weiteres Mal, wie es denen oben ergehen 

würde………… 
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89 

 

Rettung? 

 

 

Der Schneesturm setzte mit einer solchen Vehemenz ein, dass ihnen nicht 

viel Zeit blieb zu reagieren. Die Sicht war innerhalb kürzester Zeit auf eine 

Distanz von vielleicht einem Meter zurückgegangen. Zumindest im 

Moment, bei diesen Bedingungen, gab es weder vor noch zurück. Sie hatten 

nur eine Chance sich hier so gut wie möglich einzugraben und dann zu 

hoffen, dass der Schneesturm bald vorüber sein würde. Sie mussten 

zusehen, dass sie Sitze in das Eis geschlagen bekämen, was unter diesen 

Bedingungen auch nicht so ganz einfach wäre, dann eventuell die Zeltsäcke 

überziehen, und in den Naturgewalten ausharren, bis das Wetter sich legte. 

Urs schrie zu Hansruedi hinüber, um diesem mitzuteilen, was er vorhatte, 

aber Hansruedi war ein erfahrener Bergmann, der selbst genau wusste was 

zu tun war. Er hatte schon damit begonnen, einen Haken in das Eis zu 

schlagen, damit sie als erstes eine Sicherung hätten. Mit dem Haken 

schlagen mussten sie sich beeilen, damit sie noch an das Eis kämen und es 
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noch nicht schon zugeschneit wäre, denn den Schnee erst wegzuräumen, 

hätte zusätzlich Zeit gekostet und Zeit war im Moment der entscheidende 

Faktor. 

Urs und Hansruedi hatten jeder jeweils schon einen Haken in das Eis 

getrieben. Alois und Paul wollten sich auch behilflich zeigen, aber die 

beiden erfahrenen Grindelwalder Bergführer, wollten sich in diesem 

Augenblick nicht auf zwei Angeschlagene, die zwar jetzt einen guten 

Eindruck machte, verlassen.  

Urs war heilfroh, dass er Paul und Alois die Wundermedizin gegeben hatte, 

denn ohne diese, so dachte er, hätten sie diese missliche Situation sicherlich 

nicht bewältigt. Um sich aber nicht vollkommen hilflos zu geben, fingen die 

beiden wenigstens an, mit ihren Eispickeln jeweils einen Sitz zu schlagen. 

Urs und Hansruedi hatten jetzt jeder auch den zweiten Haken ins Eis 

getrieben, so dass sich nun jeder an einem Haken sichern konnte. Zuerst 

wurden die Rucksäcke gesichert, um dann freie Hand für weitere 

Tätigkeiten zu haben. Urs und Hansruedi arbeiteten jetzt gegen den immer 

stärker werdenden Schneefall an. Die vier Sitze waren geschlagen. Jetzt 

mussten noch Trittstufen für die Füße her. Da dieses keine großen Arbeiten 

waren, hatte man diese Stufen auch schnell geschlagen. Der anfangs feuchte 

Schnee lag ihnen jetzt schon zentimeterhoch auf Schultern und Rücken und 

war auch dabei die gerade gehauenen Stufen und Sitzplatten sofort wieder 

zu zuwehen. Sie hätten sich schon setzen können, aber es war noch ganz 

wichtig, die Zeltsäcke aus den Rucksäcken zu holen und diese dann über 

den gesamten Körper zu stülpen um nicht noch mehr Feuchtigkeit, welche 

für weitere Auskühlung sorgen würde, an den Körper zu lassen. Es war 
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einfach eine feindliche Umgebung, in der Menschen nicht ohne  weiteres 

überleben konnten, zumal nicht unter solchen Bedingungen. Schließlich 

schafften  es alle vier ihre Zeltsäcke überzustülpen, sich selbst so verkleidet 

an den Haken zu sichern. Urs und Hansruedi waren den anderen beiden 

dabei behilflich in die Säcke zu kommen, um dann noch sich selbst in den 

engen Sack zu quälen. Sie mussten nur noch den in die Säcke gewehten 

Schnee einigermaßen entfernen, um dann still auf der Sitzplatte auszuharren 

und zu versuchen den Körper möglichst lange auf Temperatur zu halten. 

Denn wenn man still saß, und sie konnten nichts anderes tun, kam die Kälte 

unerbittlich. Sie zog einem anfangs in alle Glieder, Füße und Hände zuerst, 

wobei man die Hände irgendwie in der Nähe des Körpers unterbringen 

konnte, aber die Füße waren weit weg. Sie wurden mit der Zeit gefühllos. 

Deswegen musste man immer wieder im Sitzen einfach einwenig treten, 

aber wenn dann die Müdigkeit kam und die Körperfunktionen begannen, 

langsamer zu arbeiten, kam auch wieder die Eiseskälte, die einen wieder 

weckte. Sofort begann man wieder zu treten und der Blutkreislauf 

beschleunigte sich wieder etwas und das gab wieder ein wenig Wärme und 

Wohlgefühl, die Ruhe kam wieder und das ganze verteufelte Spiel begann 

von Neuem. 

 

Weiter unten spielten sich ähnlich dramatische Szenen ab, auch hier 

reagierte man auf die gleiche Weise, nur das hier sieben Hände bereit waren 

zuzugreifen, um die entsprechende Arbeit, die notwendig war, zu tun. An 

ein Weiterkommen war auch hier nicht zu denken, der Schneefall machte 

jede Aussicht auf ein weiteres Absteigen zunichte. Der anfangs nasse 
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Schnee war jetzt in einen trockenen Pulverschnee übergegangen, was auch 

bedeutete, dass es kälter geworden war. Die Temperaturen lagen nun unter 

dem Gefrierpunkt. Das Problem waren einfach die Massen, in denen der 

Schnee angeflutet kam. Peter, Fritz, Werner und Anton waren kaum in der 

Lage, die soeben vom Schnee befreiten Eisflächen zu bearbeiten, da war 

schon wieder alles zugeschneit und zugeweht. Der Wind kam einfach aus 

allen Richtungen, so dass man nicht seinen Körper schützend in eine 

Richtung stellen konnte, um somit zumindest einen kleinen Windschatten zu 

geben. Aber schließlich schafften auch sie es, vier Sitzplätze mit 

entsprechenden Fußstützen zu schaffen. Die benötigten Haken waren schon 

ins Eis getrieben und die Rucksäcke daran zu befestigen, bedeutete bei 

diesen Bedingungen einen Einsatz übermenschlicher Kräfte. 

Peter konnte die Augen kaum offen halten, denn immer wieder wehten 

einem die feinen Eiskristalle, kleinen spitzen rotierenden Messern gleich, in 

die Augen, so dass er gewillt war, einfach die Augen zu schließen. Die 

gestressten Augen brannten schon wie Feuer. Auch die wollenen 

Handschuhe waren kaum noch geeignet, ihren vorgesehenen Dienst zu 

erfüllen. Sie waren vollständig durchnässt und Schnee begann sich auf den 

Handrücken festzusetzen. Es schien als wollte das, durch die Körperwärme 

entstehende Eis, die Handschuhe im Ganzen zu verschlingen. Die Finger 

darin waren nicht nur eiskalt sondern inzwischen auch fast zur Gänze steif 

gefroren, aber es half einfach nichts, wer jetzt aufgab, gab auch sich selbst 

auf und das hätte den sicheren Tod bedeutet. Endlich schafften auch sie es, 

die Rucksäcke an den ins Eis getriebenen Haken zu befestigen und unter 

größten Schwierigkeiten die Zeltsäcke überzuziehen. Diese drohten sich, 
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Segeln von Schiffen gleich, aufzublähen und mit ungeheurer Wucht vom 

Standplatz fortzufliegen. Endlich schafften sie es halb liegend in den Sitz zu 

kommen, sich soweit wie möglich in die Säcke zurückzuziehen und eine 

Nacht im Freien erwartend, die eine der härtesten Sturmnächte der letzten 

Jahre gewesen sein sollte. 

 

Die Windböen rissen an ihren Zeltsäcken. Urs und Hansruedi versuchten 

immer wieder einmal einen Blick auf die zwischen ihnen sitzenden Alois 

und Paul zu werfen. Aber wirklich sehen konnten sie nichts. Zum einen fiel 

es ihnen unheimlich schwer, die Augen bei diesen Wind- und 

Schneeverhältnissen geöffnet zu halten, denn die kleinen 

rasiermesserscharfen Eiskristalle taten ihre Wirkung in den, durch die Kälte 

und den Wind, schon genügend gereizten Augen. Tränen rannen ihnen, 

kleinen Bächen gleich, die Wangen herab und drohten dort, mit dem sich 

darin verfangenden Schnee, zu Eis zu gefrieren. Die Sichtweite lag 

inzwischen auch nur noch bei etwa einem halben Meter, so dass jeder von 

Ihnen gerade einmal die Umrisse, des neben ihm Sitzenden soeben erkennen 

konnte. Sie würden sich auf eine Nacht vorbereiten müssen, die sie später 

sicherlich nicht zu den Angenehmen zählen würden. Aber auf der anderen 

Seite dann doch auch wieder dazu geeignet waren, Legenden entstehen zu 

lassen, sofern man sie ungeschoren überlebte. Der Schnee um sie herum 

begann sich immer mehr aufzutürmen und Urs schätzte, dass sie jetzt bereits 

einen halben Meter Neuschnee zu verzeichnen hatten und er wusste auch, 

was das für die nahe Zukunft zu bedeuten hatte. Es würde nicht mehr lange 

dauern, dann würden die ersten Lawinen  über sie hinweg, hinunter ins Tal 
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sausen. Er konnte nur hoffen, dass in diesem Falle die Eishaken und auch 

die daran befestigten Seile halten würden, denn sonst würde man 

mitgerissen und stürzte im Zeltsack verpackt bis auf die Wiesen von 

Alpiglen. Und das könnten gut über tausend Meter sein. 

Er dachte noch, dass es dann auch egal wäre, ob man fünfhundert oder 

tausend Meter stürzte, (die Helfer jedenfalls hätten nicht soviel Arbeit, weil 

sie einen schon fertig verpackt finden würden). 

Urs wusste, was es für die Psyche bedeutete, wenn die Lawinen erst 

anfingen über einen hinwegzudonneren. Es war ein unwahrscheinlicher 

Druck, der schon so manchen Bergsteigerkollegen fast in den Wahnsinn 

getrieben hatte. Von der ersten Lawine ahnte man noch nichts, aber wenn 

sie dann kam, war es ein Graus. Der Schnee, dieses feine zartflockige 

Etwas, das langsam taumelnd zur Erde fallen konnte, raste mit solch einer 

Geschwindigkeit und Gewalt über einen hinweg und riss alles mit sich, was 

nicht  grundsolide verankert war. Urs hatte von Staublawinen gehört, also 

Neuschneelawinen aus feinstem Pulverschnee, ähnlich dem, der gerade fiel, 

die ganze Täler leerrasiert hatten. Nichts war übrig geblieben, selbst von den 

ehemals dort wachsenden Bäumen, hatte man nichts mehr gefunden. Diese 

waren von den Millionen kleinen Rasiermessern des Pulverschnees einfach 

zerrieben worden. Zu Staub. Solche Lawinen konnten Geschwindigkeiten 

von bis zu vierhundert Stundenkilometern erreichen und wirkten dann mit 

den messergleichen Schneekristallen in der Luft wie ein überdimensionaler 

Feinschredder, der alles, aber auch wirklich alles, zu pulverfeinem Staub 

verarbeitete. Gut, das würde hier nicht passieren können, dazu waren die 

Bereiche, aus denen die Lawinen abgehen konnten, nicht groß genug und 
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die Hänge zu steil, so dass immer, wenn sich schon kleinere Mengen Schnee 

angesammelt hatten, eine Lawine zu Tal stürzte. Aber der Begriff klein, 

dachte er und musste fast ein wenig dabei schmunzeln, war hier natürlich 

ausgesprochen relativ. Wenn man in der Lawine steckte, beziehungsweise 

sie über einen hinwegsauste, dann war sie in dem Moment immer groß und 

gefährlich. Falls einen die kleinste Lawine aus der Wand riss, war sie schon 

zu groß und zu gefährlich gewesen. Es kam also, absolut gesehen, nicht auf 

die Größe an. 

 

Weiter unten saßen oder lagen vier Mann in ihre Zeltsäcke gemummt und 

wussten von den Gedanken, die Urs oben im Kopfe hatte, nichts. Es war 

kein erfahrener Nordwandgänger bei ihnen, obwohl der Fritz Stueri ein 

äußerst erfahrener Bergführer war, so war er doch noch nicht in diese Wand 

eingestiegen. Vor dieser Wand hatte er zuviel Respekt. Es war sowieso 

verwunderlich, dass die Schweizer Bergführer im Allgemeinen und die 

Grindelwalder im ganz Speziellen, sich nicht an der Jagd auf die 

Erstbezwingung der Eigernordwand beteiligten. Sie schienen dieses 

Problem einfach zu ignorieren, als wenn es nicht existieren würde, und sie 

verschanzten sich hinter der Aussage, dass die Wand unbezwingbar wäre.  

Aus diesem Grunde tauchten seit Jahren immer wieder Österreicher und 

Deutsche auf, allesamt hervorragende Bergsteiger, um dieses letzte große 

Problem der Alpen zu lösen. So wie es auch diese Vier getan hatten, die 

jetzt aus der Wand, natürlich von Schweizer, von Grindelwalder, 

Bergführern, gerettet werden mussten. Das war ein gewisser 

Anachronismus, aber die Schweizer waren und blieben lange Jahre ihrer 
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Meinung treu, selbst als die Nordwand schließlich von Österreichern und 

Deutschen bestiegen war. 

Fritz kannte die Wand. Er hatte sie schon lange Jahre beobachtet, gesehen 

wie sie ihr Gesicht von einer Stunde auf die andere veränderte, wie mitten 

im Sommer, so wie am heutigen Tage, Schnee einfiel und das dann von 

unten, aus Grindelwald, betrachtet so aussah, als wäre ein wenig 

Puderzucker in die Wand gestreut worden. Aber ab heute wusste er es auch 

besser, denn für den in der Wand Befindlichen war es ganz bestimmt kein 

Puderzucker. Und Fritz würde diese Erfahrung sein Leben lang nicht mehr 

vergessen. Es war das Schlimmste für einen Bergsteiger, wenn er von einer 

Situation überrascht wurde, die zu bewältigen, seine Fähigkeiten oder Kräfte 

bis an die Grenzen des Machbaren belasteten. Wenn man sich darauf 

vorbereiten konnte, wenn man den Wetterumsturz in großer Höhe schon von 

weitem sah, konnte man eventuell noch absteigen oder sich aber zumindest 

einen guten Biwakplatz suchen. Hier aber waren sie vollkommen überrascht 

worden, von einer Sekunde auf die andere präsentierte ihnen die Nordwand 

ein anderes Gesicht und dieses Gesicht, das sie jetzt zeigte, war das Gesicht 

des Todes. In diese Gedanken versunken saßen sie nebeneinander, jeder für 

sich, allein in seinem Zeltsack: Eine Möglichkeit der Kommunikation gab es 

nicht. Gespräche waren bei dem Heulen und Stürmen des Windes nicht 

möglich und außerdem würde niemand freiwillig seinen Zeltsack öffnen. 

Aber Gespräche mit den Anderen, ein Austausch der Gedanken, hätte die 

Meisten etwas aufgemuntert, so aber mussten sie mit ihren Grübeleien allein 

bleiben, allein in dieser unwirtlichen Hölle. 
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Die erste Lawine kam ohne Vorankündigung. Es hatte sich auf dem steilen 

Hang inzwischen soviel Neuschnee gesammelt, dass das Gewicht dieser 

Masse zu groß wurde für einen festen Verbund mit dem Untergrund. Der 

anfangs noch feuchte Schnee hatte dafür gesorgt, dass sich mehr Schnee 

sammeln konnte, als das bei nur Pulverschnee möglich gewesen wäre. Also 

traf die Lawine die Gruppe um Peter mit einer solchen Wucht und aus 

heiterem Himmel. Zuerst verspürte Peter einen Druck im Rücken, wie von 

einem starken Gebläse, aber da er sich vollkommen in seinen Zeltsack 

verkrochen hatte, konnte er natürlich nicht sehen, was da auf ihn zukam. 

Gerade in dem Moment, als die Lawine anfing über sie hinwegzubrausen, 

hatte er sich nach hinten gelehnt und somit unbewussterweise, der Lawine 

weniger Angriffsfläche geboten. Sie raste mit einer dermaßen großen 

Geschwindigkeit über sie hinweg, dass Peter glaubte in seinem Zeltsack 

ersticken zu müssen. Er hatte das Gefühl, als würde ihm sämtliche Luft aus 

den Lungen gesogen und als wäre keine neue mehr vorhanden, um die 

Lungen erneut zu füllen. Der ohrenbetäubende Lärm, der die Lawine 

begleitete, ebbte schon nach wenigen Sekunden wieder ab und wich einer 

unheimlichen Stille, weil sich die Ohren erst wieder an das geringe 

Geräuschniveau gewöhnen mussten. Peter nahm noch vereinzelte leise 

Schabegeräusche wahr, die von kleinen Schneehäufchen herrührten, die 

jetzt von seinem Zeltsack rutschten.  

Peter und Fritz hatten gleichzeitig die Gedanken, dass sie jetzt erst einmal 

ihren Zeltsack öffnen mussten, um zu sehen, soweit man denn sehen konnte, 

was geschehen war. Sie schauten aus den Säcken, der Eine nach rechts, der 

Andere nach links. Sie konnten in dem immer noch starken Schneetreiben 
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erkennen, dass die dunklen Umrisse der Zeltsäcke der Nebenleute zu Glück 

noch an den Haken hingen. Schnell verschlossen sie wieder ihre Säcke, um 

sich abermals einigermaßen von der feindlichen Außenwelt abzuschotten. 

Das, was weder Peter noch Fritz sehen konnten, war die Tatsache, dass sich 

ein Eishaken zu lösen begann. Werner hatte zu Beginn der Lawine noch 

gesessen und so war der Druck auf seinen Haken so unheimlich stark 

gewesen, dass er sich ein wenig im Eis gelockert hatte. Sie hatten die Haken 

senkrecht hineingetrieben, so dass sich ein guter Winkel zu der 

abschüssigen Eisfläche ergab, aber der Druck, den die auf den Zeltsack 

auftreffende Lawine an Werners Haken erzeugt hatte, war so groß gewesen, 

dass sich das Eis an der hangabwärtigen Seite unter dem Druck ein wenig 

verflüssigt hatte und somit ein wenig weg geschmolzen war. Dadurch 

bekam der Haken etwas Spiel, das aber niemand bemerkte, da das 

geschmolzene Eis, als der Druck nachließ, sofort wieder gefror und den 

Haken in einer neuen, aber vom Winkel ungünstigeren Position fixierte. 

 

Weiter oben glich die Situation der Lage unten. Irgendwann kam sie. Urs 

hatte versucht seine Kameraden vorzuwarnen. Er hatte seinen Zeltsack ein 

wenig geöffnet und hatte seinen Nebenmann, den Alois, in seinem Zeltsack 

angestoßen, so dass dieser auch seinen Sack geöffnet hatte. Er hatte 

geschrieen und etwas von Lawinen gebrüllt und versucht mit der Hand 

Zeichen zu geben, nach oben gedeutet und irgendwann glaubte Alois 

verstanden zu haben und gab ein okay Zeichen, klopfte seinerseits an den 

Sack seines Nebenmannes. Das Spiel wiederholte sich zweimal. Hansruedi 

kannte sich in dieser Wand zwar nicht weiter aus, wusste jedoch relativ 
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schnell, was gemeint war. Kaum waren sie wieder in ihren Säcken 

eingemummt, kam auch schon die erste Lawine. Sie brauste über sie hin 

weg und war, wie Urs es bemerkte, wirklich nur klein und kurz. Wenn sie 

die Haken gut ins Eis geschlagen hätten, könnte ihnen hier oben nicht viel 

passieren. Das war wiederum der Vorteil, wenn man weiter oben war. Die 

Lawinen trafen einen nicht mit einer solchen Wucht. Abgesehen vielleicht 

von der Spinne, die ja noch viel weiter droben war, in der sich ja die 

Lawinen vom Gipfeleisfeld konzentrierten. Was Urs aber nicht im 

Entferntesten ahnen konnte, dass jemand seiner Gruppe ganz anderer 

Auffassung über die Lawine war, als er selbst.  

Alois glaubte die Welt würde untergehen. Als die kurze Lawine über seinen 

geschlossenen Sack hinwegrauschte.  

Er hatte sich schon die ganze Zeit unwohl gefühlt in diesem Sack, der eher 

einem Sarg glich als einem lebensrettenden Utensil. Lange würde er es in 

diesem Ding hier nicht mehr aushalten können.  

Sein Puls hatte sich beschleunigt und er wurde kurzatmig, begann zu japsen 

und meinte auch ersticken zu müssen. Nachdem die Lawine vorüber war, 

zog er als erstes seinen Sack auf, um frische Luft atmen zu können. Die Luft 

tat ihm gut und er war gerade dabei sich zu beruhigen, als ihm klar wurde, 

in welcher Situation er sich befand. 

 

Weiter unten sauste gerade die zweite Lawine über die Gruppe hinweg. In 

ihren Säcken waren sie eigentlich ganz sicher, denn die Lawinen waren 

nicht allzu groß und der Schnee war leicht, noch frisch, drückte zu Glück 

nicht allzu kräftig 



© Klaus-Peter Bushoven 2007-2013 399 

Das Einzige, dachte Peter, war, dass man den Naturgewalten so hilflos 

ausgeliefert war. Wenn sie wenigstens eine Stelle unter einem Überhang 

erwischt hätten, an der man vielleicht noch hätte bequem sitzen können, das 

wäre schon ein Traum in dieser Wand gewesen. Aber so mussten sie sich 

den Naturgewalten fast ergeben, sie zumindest tatenlos hinnehmen, denn im 

Moment konnten sie ja weder vor, noch zurück. Weiter würde es erst gehen, 

wenn der Schnee aufhörte zu fallen und sich dann auch das Wetter wieder 

besserte.  

Der Druck der zweiten Lawine hatte Werners Haken kurzfristig wieder ein 

wenig gelockert. Dann war er abermals sofort wieder angefroren. Das Loch 

in dem er steckte, hatte jetzt schon ein Spiel von zwei Zentimetern. Lange 

würde es nicht mehr dauern, bis der Haken einen Winkel erreicht hätte, an 

dem er sich ganz aus dem Eis lösen würde und dann mit seiner daran 

gehängten Last auf Nimmerwiedersehen in den Tiefen des Berges 

verschwinden würde. Vielleicht lag es auch daran, dass Werner der 

Schwerste der gesamten Expedition war. Er brachte fast neunzig Kilogramm 

auf die Waage und das konnte bei solchen Halterungen eventuell schon zu 

viel sein.  

Die dritte Lawine schickte sich gerade an auf sie hernieder zu gehen. Sie 

würden jetzt im Minutentakt kommen und man musste schon psychisch 

dafür gerüstet sein und eine ungeheure mentale Stabilität mitbringen, um 

einer solchen Situation die Stirn bieten zu können und nicht irgendeinen 

Schaden zu nehmen, der im  weiteren Verlauf der Tour zu Komplikationen 

führen würde. 
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Alois fühlte sich immer unwohler in seiner Haut. Panik breitete sich in ihm 

aus. Angst. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Er hatte viele Touren 

gemacht, eine Menge Gipfel bezwungen, aber so etwas wie dieses hier, 

hatte er noch nicht erlebt. Er konnte mit niemandem darüber sprechen, 

zumindest im Augenblick nicht. Er begann zu schwitzen und das bei 

Temperaturen unter null Grad. Der Atem ging wieder kurz. Ihm wurde 

verdammt warm. 

Die zweite Lawine kam und raste über sie hinweg. Niemand war da, um 

mitzubekommen, was sich in diesem Zeltsack abspielte. Er musste hier 

heraus. Er würde es nicht mehr aushalten, wenn noch weitere Lawinen  über 

seinen Kopf sausen würden.  

Er würde einfach in seinem Sack ersticken.  

Raus hier.  

Kurz ein klarer Gedanke, beruhige dich, langsam durchatmen.  

Er hatte niemanden, der ihm zusprechen und dem er seinerseits seine Sorgen 

mitteilen konnte.  

Er war total allein in dieser Eiswüste.  

Er müsste jetzt gehen.  

Einfach nach Hause gehen.  

Der Schweiß rann ihm über die Stirn und den Rücken.  

Ruhig bleiben, versuchte er noch einmal in einem lichten Moment zu sich 

zu sagen. Aber da kam sie schon wieder die Panik, genauso schlimm wie die 

Lawine selbst. Furcht von der Lawine mit gerissen zu werden. 

Seine Nachbarn Urs und Paul bekamen von alledem nichts mit. Wenn sie 

ihren Zeltsack geöffnet hätten, hätten sie sehen können, wie es in dem Sack 


